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8 Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: Wie bereits be⸗ 
| ö kanntgegeben wurde, if: ce der für die Anterſuchung des Grenz 
| zwiſchenfalles bei Neuhoefen eingeſetzten deutſch⸗polniſchen 
Kommiſſion nicht gelungen, ſich über einen gemeinſamen 
und einheitlichen Bericht an die beiden Regierungen zu 


fe einigen. Die deutſche Regierung hat aber von den beiden Gut⸗ 
achten der deutſchen und der polniſchen Kommiſſionsmitglieder, 
ſowie von dem geſamten Beweismaterial Kenntnis erhalten. Sie 


hat dieſes Material geprüft und iſt dabei zu der Gemiäheit 
gelangt, daß die Darſtellung in dem deutſchen Gutachten 
dew Sachverhalt zutreffend wieder gibt. 
Danach haben ſeit dem Serbſt v. Is. polnische. Grenzſchutz⸗ 
bertmte den Verſuch gemacht, deutſche Grenzbeamte in Marien⸗ 
werder zur Aushändigung von Geheim material zu 
verleiten. Die deutſchen Beamten haben es zum Zwecke der 
wirkſamen Bekämpfung ſolcher Verſuche für ihre Pflicht gehalten, 
ſich zum Schein darauf einzulaſſen. Infſolgedeſſen iſt es 
dazu gekommen, daß am 24. Mai abends zwei polniſche Grenz⸗ 
ſchietzbeamte die deutſche Grenze überſchritten und ſich zur 
Empfengnahme des Geheimmaterials in die Paßkontrollbaracke 
bei Neuhoefen begeben haben. Sie waren ſelbſt mit Revolvern 
und einer Handgranate bewaffnet und nahmen zu ihrem Schutz 
bewaffnete Grenzloldaten bis an die Grenze mit. Als die deut⸗ 
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der beiden polniſchen Beamten ſchreiten wollten, haben dieſe 

der Waſſe in der Hand Widerſtand geleiſtet und dabei einen 
deutſchen Beamten verwundet, der ſeinerſeits einen polniſchen 
Veamten verwundet hat. Der polniſche Beamte iſt ſpäter bes 
daszerlicher Weiſe ſeinen Verwundungen erlegen. Faſt gleich⸗ 
zeitig mit den Vorgängen in der Baracke haben die erwähnten 
polniſchen Grenzſoldaten die deutſche Grenze überſchritten 
und in Richtung auf das deutſche Gebiet eine Anzahl von 
Schüſſen abgegeben. * 


Englands Sorgen vor Moskau 
| x | ur ee en e — Die Konſer⸗ 


Bomben. Das Unterhaus hat ſich am Freitag für die Pfingſt⸗ 
N ferten bis zum Dienstag, den 17. Juni vertagt. 


13 Der letzte Verhandlungstag war einer ausgedehnten Aus⸗ 
ſprache über die Rußland ⸗Politik der Regierung gewid⸗ 
inet, Der konſervative Abgeordnete Sir Locker Lampſon wies 
darauf hin, daß ſich das Gewiſſen Englands dagegen ſträube, mit 
1 den Vertretern der Sowjetregierung die Hände 
zu ſchütteln. Die Konſervativen wünſchten eine Ausdeh⸗ 
nung des Handels Englands, aber ſie lehnten die Duldung des 
Mißbrauches der Gaſtfreundſchaft Englands durch Sowjetvertreter 
ab. Die Zulaſſung der Ruſſen habe zu einer Vermehrung 
der industriellen Schwierigkeiten in Groß⸗Britannien geführt 
und die kraſſen Gegenſätze im ganzen britiſchen Weltreich ver. 
mehrt. Auf den engliſchen Vizekönig in Indien ſei zum erſten 
Male innerhalb einer Generation wieder ein Anſchlag verübt 
wiorden. Der ruſſiſche Staat ſei nicht auf Recht, ſondern auf 
Unrecht aufgebaut. 


5 Sodann äußerten ſich noch der frühere Außenminiſter Cham⸗ 
berlain und Henderſon. 


E Im Verlauf der Ausſprache über die Rußlandpolitik der eng⸗ 
lichen Regierung im Unterhaus bezeichnete der frühere Außen⸗ 
miniſter Chamberlain die Unterzeichnung des erſten Abkom⸗ 
1 mens mit der Sowjetunion, die Sowjetrußland zuſätzliche Vor⸗ 
teile gegeben habe, obwohl es mit ſeinen Verpflichtungen im Rück⸗ 
itund geblieben ſei, als eine Unbeſonnenheit. Noch une 
beſonnener ſei es von der zweiten Arbeiterregierung geweſen, 
die ruſſiſche Regierung anzuerkennen, obwohl dieſe ihre 
Haltung nicht geändert habe und einen Vertrag mit Rußland ab⸗ 
zuſchließen, bei deſſen Unterzeichnung man gewußt habe, daß er 
von den Ruſſen anders ausgelegt werden werde. 


5 Außenminiſter Henderſon beſchränkte ſich in feiner Ant⸗ 
0 wort darauf hinzuweiſen, daß die Lage hinſichtlich der ruſſi⸗ 
ſchen Propaganda ohne einen Vertrag nicht beſſer ge⸗ 
8 weſen wäre. Der Vertrag ſtellte keine Sicherheit gegen die 
Sowjetpropaganda dar, ein Vokteil liege aber in den Auf. 
trägen, die bereits an die engliſche Induſtrie ergangen ſeien 
= die ſich in den nächſten Monaten noch vermehren wir 
en. 7 5 


Kein gemeinſames Gukachten 
Beſchaffung von Geheimdokumenken — Die deutſche Note 


ſchen Beamten in der Paßkontroll⸗Bareuke zur l 


ſeitigen Handelsbeziehungen. 


| Auf Grund dieſes Tatbeſtandes iſt der deutſche Geſandte 
in Warſchau beauftragt worden, der polniſchen Regierung eine 
Note zu überreichen, in der wegen der Uebergriffe der 
polniſchen Beamten Proteſt erhoben wird. Die Note wird 
alsbald nach ihrer Ueberreichung veröffentlicht werden. 
5 8 5 
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Walter von Molo 50 Jahre alt 


Der bekannte Schriftſteller Walter von Molo, Präfident 


der Sektion für Dichtlunſt der Preußiſchen Alademie der Künſte 
wurde vor 50 Jahren am 14. Juni 1880 in Sternberg in Mähren 
geboren. In weiteren Kreiſe wurde Molo durch ſeinen Schiller⸗ 

a Roman bekannt. 


Eine Erklärung Henderſons 


Zur Neubildung der engl. Regierung 
Vernon Hartshorn, der neue Groß⸗Siegelbewahrer und 
Miniſter zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit in England. 
Hartshorn tritt an die Stelle von Thomas, der Miniſter für die 

Dominien wurde. 5 


Italien und Polen 

Rom. Am Vorabend der Reiſe des italieniſchen Außen⸗ 
miniſters Grandi nach Warſchau zur Erwiderung des vor 
zwei Jahren erfolgten Beſuches Zaleskis bei Muſſolina weiſt 
die „Tribuna“ auf die guten italieniſch⸗polniſchen Beziehungen 
hin, die ſeit Jahrhunderten zwiſchen beiden Völkern beſtünden. 
Der italieniſch⸗polniſche Handelsvertrag vom Mai 1922 ſei einer 
der erſten Verträge geweſen, den das neuerſtandene Polenreich 
abgeſchloſſen habe. Der Beſuch Grandis, meint das Blatt, ge 
außer der Befeſtigung der freundſchaftlichen Beziehungen beider 
Länder auch der Schaffung einer beſonders günſtigen Atmosphäre 
zur Weiterentwicklung der wirtſchaftlichen Kräfte und der gegen⸗ 
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Deutſcher Proteſt in Warſchau 


über den Grenzzwiſchenfall in Neuhoefen — Um die 
in Warſchau überreicht 


Pfingſigeiſt? f 7 


Die chriſtlichen Heilskünder einer beſſeren Zukunft nach 
dieſen irdiſchen Leiden haben es beſſer, ihre Schäflein und 
Gläubigen zu beruhigen, als die Realiſten, die ſchon das 
jetzige Daſein glücklicher zu geſtalten bemüht find. Aber N 
auch ſie müſſen die Feſte feiern, wie ſie fallen, ſelbſt in Ex⸗ 
kenntnis deſſen, daß es ſich bloß um althergebrachte hei: 
niſche Traditionen handelt, um Legenden, die das Chriſten⸗ 
tum zu ſeiner Propaganda. uusgeitaltet hat, übernehmen 
mußte, wenn es ſeinen Schäflein mehr, als nur Verſprechun⸗ 
gen bieten wollte. Und ſo feiern wir alljährlich das Feſt 
der Ausgießung des heiligen Geiſtes, der aber in unſerem 
realen politiſchen Leben alles andere, nur nicht die Heilig⸗ 
keit ſelbſt erkennen läßt. Hier im Raum ſtoßen ſich hart Ne 
Dinge und die Kirche, die ein beſſeres Daſein nach dem 
Tode verkündigt, ſie ſucht nicht etwa allein Anſchluß beim 
himmliſchen Vater, ſondern mehr bei den irdiſchen Götzen, 
die da Geld, Ruhm und Macht zu verleihen haben. Und ſie 
hat auch nie eine Auswahl in den Mitteln geſucht, ſondern 
ſich dort angeſchloſſen, wo beſſere Vorteile gewinkt haben. 
Sie hat die Waffen geſegnet und mit Mördern Frieden 
geſchloſſen, wenn es die Zeitverhältniſſe erforderten. 9 
die Lemen und Anterdrückten, die von Mühſal Bedrohten, 
hatte ſie immer ſtrenges Richteramt, wenn ſie es wagten, 
egen die Mächtigen dieſer Erde aufzumucken und ſie iſt 
ſeldtverſtändlich RER der ſozialiſtiſchen Bewegung, die 
dieſen Maſſen den Weg aus Not und Elend zu einem beſſeren 
Daſein zeigen will. Gegen dieſe ſozialiſtiſche Bewegung führt 
fie den heftigsten Kampf und os den Ausbeuter Kapi⸗ 
talismus, in deſſen Dienſt ſie ſich ſtets geſtellt hat. Denn 
wer Knecht iſt, ſoll Knecht bleiben und jede Gewalt 
geht von Gott aus, ohne deſſen Willen nicht ein Haar 
vom Kopfe fällt. Ob Recht oder Anrecht, es iſt alles 
Gottes Fügung und wer ſich gegen dieſe Anſchauung auf⸗ 
bäumt, der wird auf den Grund der Hölle verdammt! 


Als der „Heilige Geiſt“ in Form flammender Zungen 
nach der 1 Chriſti ſeinen Apoſteln erſchien, um 
dem Wirrwarr ſeit Babel ein Ende zu machen und ſie in 
die Welt zu ſchicken, wo ſie das neue Evangelium der Er⸗ 
löjung verkünden ſollten, dachten wohl die Legenden] reiber 
nicht daran, daß ihre Lehre die Vorbotin der ſozialiſtiſchen 
Bewegung ſein wird. And darum zerſtreuten ſie ſich und 
ſprachen in verſchiedenen Zungen, damals, allerdings, als 
die Heilskünder der Unterdrüdten und Armen, und mußten 
auch Opfer tragen und Verbannung erleiden, ſie waren Ben 
damals Mächtigen der Welt keine bequemen Weggenoſſen 
und man 8 ſie und verbrannte ſie und verdammte 
ihre Lehren. Und ſeinerzeit hatten es die Menſchen noch 
einfacher, ſie kannten keinen Kapitalismus und Induſtri⸗ 
alismus und es geb genügend Brot für alle. In unjerer 
Zeit würden die Apoſtel Chriſti allein der ſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung dienen, denn ſie iſt die Künderin der wahren 
Nächſtenliebe und will die Gleichheit aller, was Menſchen⸗ 
antlitz trägt. Und darum feiern wir auch das Feſt der Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes auf unſere Art, indem die 
Gegenſätze aufgezeigt werden, zwiſchen Schein und Wirk⸗ 
lichkeit. Und wir ſehen es am beſten während der Wahl⸗ 
zeiten, wie da die chriſtlichen Weltverbeſſerer alle Anleihen 
beim verhaßten Sozialismus machen, um nur ihre Schäflein 
bei Verſprechungen am Band zu halten. Aber ſonſt iſt 
ihnen nicht das Volk, ſondern ihr Klaſſenvorteil die Haupt⸗ 
ſache und ſie finden es als gerecht, wenn Direktoren tau⸗ 
ſende und aber tauſende von Zloty als Gehälter aus der 
Arbeiterklaſſe herauspreſſen, denen darf nichts beſchnitten 
werden, und ſie finden es als ſelbſtverſtändlich, daß die Ar⸗ 
beitsloſen mit den wenigen Groſchen als Unterſtützung aus⸗ 
kommen müſſen, denn ſo will es der allmächtige Gott, der 
da lohnt und ſtraft die Gerechten und Ungerechten. 5 


Freilich kann der Sozialismus den aufſtrebenden Klaſſen 
nicht das geben, was er ihnen verkündigt, denn auch ſie 
wollen nicht ſeiner Lehre folgen und ſich ihrer Feinde weh⸗ 
ren, denn ſie find es jelbit, die ſich ihre Klaſſenfeinde im 
modernen Staat als politiſche Vertreter wählen. „Bete und 
arbeite“ 1 9 — Gebot der Kirche, und ſelbſt, wenn fie ſich 
von den Mühen des harten Alltages erholen ſollen, dann 
ſagt man ihnen nicht, greife zur politiſchen Lektüre, ſon⸗ 
dern drückt ihm das Gebetbuch in die Hand, damit er nicht 
wiſſe, wie er betrogen wird. Die aufſtrebende Arbeiter⸗ 
bewegung war es, die die breiten Arbeitermaſſen die poli⸗ 
tiſche Waffe, das Wahlrecht, die Maſſen handhaben lernte, 
leider verſtehen ſie es nicht, dies auch zu ihrem Vorteil zu 
benutzen. Die Kirche ſtellte ſich willig in den Dienſt des 
politiſchen Tagesgeſchäftes, denn die weiß, daß es beſſer iſt, 


Fiorſcher, der das Verhör beantragt Hatte, verletzte ſchwer einen 


ſchon dieſem Herrn auf der Erde zu dienen, als ſich allein 
auf die himmliſchen Güter zu verlaſſen. Und darum iſt auch 
der Sozialismus nicht Feind der Religion, ſondern er will 
ſie von politiſchen Ges äftemachereien bereinigen, will ver⸗ 
hindern, daß ſich die Kirche in den kapitaliſtiſchen Betrug 
als Schützerin hineinmiſcht. Und ſo lange keine Trennung 
zwiſchen Kirche und Staat vollzogen iſt, ſo lange wird die 
Religion nichts anderes, als der Machtwille der politiſchen 
Machthaber ſein. Freilich muß ſie 5 au gegen Aus⸗ 
wüchſe dieſer Macht wehren, aber ſie wird reichlich bei 
anderer Gelegenheit entſchädigt. Und darum rufen wir 
am Feſt der Ausgießung des Heiligen Geiſtes den 
Maſſen zu: Erkennt eure Macht und benutzt die politiſche 
Waffe, um ſelbſt die Macht zu erobern, die allein den ſo⸗ 
zialiſtiſchen Gedanken verwirklichen kann! 
Die Kirche ſendet ihre Jünger hinaus, damit ſie ihre 
Lehren verkündigt und ihr neue Anhänger ſchafft. Auch 
wir Sozialiſten müſſen jeder einzelne, ſoviel er kann, rer⸗ 
ſuchen, noch neue Jünger für unſere Idee zu gewinnen. Die 
letzten Wahlen haben es gezeigt, daß die Maſſen noch immer 
falſchen Propheten nachlaufen, weil fie es eben noch nicht 
verſtanden haben, ihr eigenes Glück ſich jeihft zu bereiten. 
Wenn es nach den Lehren der Kirche ginge, die da den 
Pfingſtgeiſt verkündigt, da würden die Proleten noch heute 
10 bis 16 Stunden ſchuften gelbe es gäbe keinen Arbeiter⸗ 
ſchutz und keine politiſche Freiheit, es gäbe nur eine chriſt⸗ 
liche Botſchaft: Wer Knecht iſt, der muß Knecht bleiben! — 
Wenn die Kirchendiener ſpäter ſo manche ſozialiſtiſche For⸗ 
derung unterſtützten, dann nur, weil ſie um ihre Schäflein 
beſorgt waren, ihnen etwas bieten mußten und noch heute 
predigen ſie die Duſelei von der Harmonie zwiſchen Kapital 
und Arbeit, ſuchen Ausgleiche dort, wo es nur eine Ent⸗ 


ſcheidung geben kann. Fort mit dem Kapitalismus und 
ſeinen Helfern in Kirche und Staat! So, wie die Apoſtel 
einmal gegen die Mächtigen der Erde auftreten 


mußten, ſo müſſen die ſozialiſtiſchen N ihre Idee 
in die breiten Maſſen pflanzen, durch dſe allein die 
wirtſchaftliche und ſoziale 7 kommen kann. Nicht 
Gewalt predigen wir gegen die Mächtigen, ſondern die Waffe 
der Politik, die man handhaben muß, wie ſie heute gegen 
die Mehrheit der Bevölkerung betrieben wird. 
Der Aufſtieg der Arbeiterklaſſe in den weſteuropäiſchen 
Ländern ſollte auch uns als Beiſpiel dienen, wo die Kirche 
. in die Schranken zurückverwieſen iſt, dank des 
influſſes der Arbeiterſchaft. Aber dort, wo ſie ſich ans 
politiſche Ruder ſetzt, da iſt ſie die Helferin der Reaktion, 
wie wir dies am deutlichſten jest in Deutſchland ſehen 
können, wo man als einziges Hilfsmittel Abbau der Löhne 
propagiert, aber nicht daran denkt, die Beſitzenden ſchärfer 
aus Steuer heranzuziehen. Der heutige Biingfigeift iſt der 
eiſt der Reaktion, der Geiſt des Krieges, der Geiſt des 
Kapitalismus und der Ausbeutung. ir wollen einen 
Pfingſtgeiſt der ſozialen und wirtſchaftlichen Befreiung, der 
Anteilnahme an der politiſchen Macht. ie einſt die Apoſtel 
Chriſti hinausgingen in alle Welt, um das neue Heil zu 
erkünden, ſo muß es auch Gebot der aufſtrebenden Arbeiter⸗ 
maſſen ſein, ſich um die Apoſtel des Sozialismus zu ſcharen, 
ihm immer neue Jünger zuzuführen, ſich ſelbſt und ſeinen 
ngehörigen eine beſſere Zukunft vorzubereiten. Aber nicht 
erſt nach dem Tode, ſondern ſchon heute und morgen, nicht 
jenſeits der Wolken, ſondern auf dieſer Erde. as ſind 
unſere Pfingſtwünſche und die Arbeitermaſſen können es, 
wenn ſie es ſelbſt wollen, wenn ſie ſich über ihr mine 
Sein I echenſchaft ablegen. Darum wird ein froher 
Pfingſtgeiſt den breiten Maſſen erſt zuteil, wenn ſie ſich um 
das e Banner geſchart haben. Denn unſer iſt die 
Be t, unjer die politiſche Macht, wenn wir es JEDE 
ollen. Ill. 
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Dem Verein für das Deutſchtum 
ö im Ausland! 


Dem Verein für das Deutſchtum im Ausland ſende ich zu 
ſeiner Salzburger Jubiläumstagung die beiten Münſche für eine 
weitere erfolgreiche Arbeit zum Schutze der deutſchen Kultur im 
Ausland. 50 Jahre find nun verfloſſen, ſeit in Wien des vom 
Natlonalitätenhader zerriſſenen Habsburger Reiches der Anſtoß 
zu dieſer Arbeit durch die Gründung des Wiener Schulvereins 
erfolgte. Ich habe zu Engelbert Pernerſtorſer und Viktor 
Apler die 1880 als Studenten zur Gründung dieſes Vereins 
mi! beitrugen, in ſpäteren Jahrzehnten die freundſchaftlichſten 
Beziehungen gehabt. Sle konnten ihr warmes Intereſſe für die 
deutſche Kullurarbeit auch im Rahmen der Schutzbewegung be⸗ 
tätigen, weil eine erfolgreiche Arbeit verlangt, daß in dieſer 
Bewegung aller parteipolitiſche Hader zu ſchweigen hat. Wenn 
der Verein für das Deutſchtum im Ausland die kulturellen Be⸗ 
ziehungen zu allen Deutſchen auf dem Boden des deutſchen Volks⸗ 
Maates in Deutſchland und Oeſterreich weiterhin jo pflegen wird, 
wis das nach dem Ausgang des Krieges und dem Inhalt der 
Pariſer Norortverträge noch vier notwendiger iſt als vor dem 
Weltkrieg, jo wird dle deutſche Schutzarbeit in immer ſtärkerem 
Maze ihre Pflegeſtätte in einem wahren Volksverein finden. 

Hermann Müller: Franken 


M. d. N., Reichskanzler a. D. 


Die Univerfitätstragödie in Cambridge 


Links: der Student Potts; rechts: der erſchoſſene Profeſſor. 
Der 1 jährige Student Douglas N. Potts von der Univerſttät 
Cambridge in England ſollte von der Polizei wegen eines ver⸗ 
dächtigen Vorkommniſſes verhört werden. Aus Angſt vor dieſem 
Verhör erſchoß er den Profeſſor A. F. Wollaſton, einen bekannten 


Detektiv und erſchoß ſchließlich ſich ſelbſt. 


Kundgeber, polizeilſche Aufforderung ſich zu zerſtreuen und Ge⸗ 


die unſenn nordiſchen Nachbarn die Kenntnis von Kunſt und Kunſtgewerbe der Stadt Nürnberg übermitteln Soft, — Von 
rechts nach links: der Oberbürgermeiſter von Nürnberg, Dr. Luppe — der deutſche Geſandte in Koperhagen, Freiherr von 
Richthofen — Freifrau von Richthofen — der däniſche Miniſterpräſident Stauning (Sszialiſt). 


Frankreichs Kolonial⸗Greuel 


Schwere Angriffe in der franzöſiſchen Kammer 


Paris. In der franzöſiſchen Kammer ſchrieb am Freitag der 
Sozialiſt Moutet der franzöſiſchen Kolonialpolitik in In⸗ 
dochina die alleinige Schuld an den dortigen bedauer⸗ 
lichen Ereigniſſen im letzten Monat zu. Die letzten Ereigniſſe 
hätten deutlich gezeigt, daß Frankreich eine ſyſtematiſche 
Erpreßungspolitik betreibe. Man dürfe ſich nicht wun⸗ 
dern, wenn man auf Terror mit Terror antworte. In 
einer Sitzung von 10 Stunden habe man nicht weniger als 87 
Angeklagte verurteilt, darunter 10 zum Tode und eine 
große Anzahl zu lebenslänglicher Zwangsarbeit. Der Redner 
wandte ſich ſodann gegen die ſyſtematiſchen Zerſtör ungen 
der Dörfer, die man verdächtigte Auſſtändiſchen Zuflucht ge: 
geben zu haben. Bei der Bombardierung eines Dorſes durch 
Flugzeuge ſeien 21 Tote zu beblagen geweſen, darunter 5 Frauen 
und 6 Kinder. Die Ereigniſſe ſpielten ſich ſtets in derſelben 
Weiſe ab: Ruhiger Aufmarſch mehrerer hundert unbewaffneter 


wehrſalven von ſeiten der Polizeibeamten. Es ſei an der Zeit, 
auch den intellektuellen Eingeborenen die Möglichkeit zu geben, 
an der politiſchen Führung ihres Landes mitzuwirken. ER 
Der Rechtstadikale Abgeordnete Taittinger vertrat die 
Auffaſſung, daß die Greigniſſe in Indochina vorbereitet 
ſeien. Die Wurzel allen Uebels liege jedoch in der Unter⸗ 
richtsfrage. Er verlange die Verſtärkung der Truppen 
in Indochina. Er gab zu, daß die franzöſiſche Gerichtsbarkeit im 
fernen Oſten nicht unanfechtbar ſei. 


Mac donalds Weißbuch 
über den Kanaltunnelban 

London. Das von Macdonald angekündigte Weißbuch, 
das Einzelheiten über den Beſchluß der Regierung gegen den Ka⸗ 
naltunnelbauplan enthält, iſt am Freitag veröffentlicht worden. 
Die Gründe der Regierung ſind ſowohl wirtſchaftlicher als auch 
militäriſcher Art und werden in 5 Punkte zuſammen gefaßt: 

1. Zweifel über die Ausführbarleit des Planes, 

2, finanzielle Bedenken gegen den Plan (der Tunnelbau 
allein würde ſchätzungsweiſe 30,6 Millionen Pfund koſten), 

3. die hohen Speſen für Stationen, Lokomotiven uſw., 

4. Lange unverzinsliche Inveſtierungen, da die erſten Er⸗ 
trägniſſe nicht früher als in 10 Jahren zu erwarten wären, 

5. geringe Bedeutung für eine Verminderung der Arbeits⸗ 
loſigkeit, da an dem Bau in den erſten 5 Jahren nur etwa 1.000 
und in den darauf folgenden drei Jahren etwa 6500 Perſonen 
beſchäftigt werden könnten. 3 

Nach Anſicht des Reichsverteidigungsausſchuſſes ſei kein 
einziger Grund für die Ausführung des Planes zu finden. 
Militäriſche Rückſichten würden eine Verlegung des Tunnelein⸗ 
ganges von der Küſte nach dem Innern des Landes erfordern, 
was die Speſen weiter erhöhen würde. Das für die Ver⸗ 
teidigung des Tunnels notwendige Kapital wird auf 1—2 Mil⸗ 
lionen Pfund geſchätzt. N 


Am Paneuropa 

Berlin. Wie nach einer Meldung der Das aus Wien 
verlautet, ſoll die öſterreichiſche Regierung die Abſicht hegen, 
das Paneuropa⸗Memorandum Briands erſt nach einer Fühlung⸗ 
nahme mit der deutſchen Regierung zu beantworten. In politi⸗ 
ſchen Kreiſen hält man es für ausgeſchloſſen, daß in einer An⸗ 
gelegenheit von ſolcher Tragweite wie es das Paneuropapro⸗ 
blem iſt, die beiden Regierungen ohne vorherige Verſtändigunz 
mit einander vorgehen. 


Beſchlüſſe der Tagung 

der Völkerbundsligen 
Genf. Die Konferenz der Völkerbundsligen nahm 
am Freitag einen vom Wirtſchaftsausſchuß bereits am vormittag 
genehmigten deutſchen Antrag mit großer Mehrheit trotz 
Widerſpruchs des polniſchen Vertreters an, durch den die Re⸗ 


gierungen zur Ratifizierung des internationalen Handelsabkom⸗ 


mens über die einjährige Verlängerung der Handelsvertträge ſo⸗ 
wie des internationalen Abkommens über die Beſeitigung der 
Aus⸗ und Einfuhrbeſchränkungen aufgefordert wer⸗ 
den. Die Konferenz beſchloß weiter, einen Ausſchuß zur Be⸗ 
ratung der Paneuropavorſchläge Briands einzuſetzen, 
der zunächſt dem Generalrat der Völkerbundsligen im Herbſt 
einen Bericht erſtatten ſoll. Angenommen wurde ſodann ein An⸗ 
trag, durch den der Völkerbund und das internationale Arbeits⸗ 
amt aufgefordert werden, eine Sonderkonferenz zur Be, 
ratung der Arbeitsloſenfrage einzuberufen. 


Niederlage der belgiſchen Regierung 

Brüſſel. Die Regierung erlitt am Donnerstag bei der Be⸗ 
handlung des Steuergeſetzes in der Kammer drei empfindliche 
Niederlagen. Gegen ihren Widerſtand wurden drei Abände⸗ 
rungsanträge, die eine Erhöhung der Nachlaßſteuer für große 
Vermögen vorſehen, von den Sozialiſten, einigen Liberalen 
und chriſtlichen Demokraten angenommen. Die Abſtimmungen, 
die einen großen Erfolg für die Sozialiſten bedeuten, haben in 
Regierungskreiſen große Bestürzung hervorgerufen. Die Regioe⸗ 
rung erklärt, an allen urſprünglichen Vorſchlägen feſthalten zu 
wollen. Falls die Abänderungsvorſchläge auch in dritter Leſung 
angenommen werden ſollten, werde mindeſtens der Finanzuſni⸗ 
ſter zurücktreten. 


Der Parteitag der Sowſelunion verklagt 

Kowno. Nach Moskauer Meldungen hat Stalin am Frei⸗ 
tag amtlich bekannt gegeben, daß der Parteitag der kommuniſti⸗ 
ſchen Partei der geſamten Sowjetunion vertagt wird. Der 
Parteitag, der am 15. Juni ſtattfinden ſollte, wird jetzt voraus⸗ 
ſichtlich am 25. Junf abgehalten werden. Die Gründe zur Ver⸗ 
tagung ſeien angeblich in einem Geſuch verſchiedener Parteiver⸗ 
bände zu ſuchen, andererſeits ſollen ſie im Zuſammenhang mit 
den ſtarken Auseinanderſetzungen zwiſchen Stalin und 
dem Politbüro ſtehen. Es ſcheint auch nicht ausgeſchloſſen zu 
ſein, daß Stalin Zeit gewinnen will, um mehrere bedeutende Mit⸗ 
glieder des Politbüros ſowie die Witwe Lenins, Frau Krupskaja 
auf ſeine Seite zu ziehen. 


Vormarſch der nordchineſiſchen Truppen 

Peking. Das Hauptquartier des Generals Jenſiſchan 
teilt mit, daß die Vorpoſten der nordchineſiſchen Armee nur noch 
40 Kilometer von Tſinanfu ſich befinden. Die nordchineſiſche Ar⸗ 
tillerie hat die Vorſtädte bereits beſchoſſen, wodurch mehr als 
1000 Häuſer zerſtört und mehrere Hundert chineſiſche Bürger ge» 
tötet wurden. Wie weiter gemeldet wird, iſt die Lage der chine⸗ 
ſiſchen Regierungstruppen in Hankau ſo kritiſch, daß die Stadt 
vorausſichtlich geräumt werden wird. 


Sechs Mitglieder des Bombayer Kriegs- 
rates verhaftet 
London. Die Polizei im Bombay hat am Freitag eine 
Hausſuchung in dem Hauptquartier des Nationalkongreſſes, dem 
Sitz der Leitung des zivilen Ungehorſamkeitsfeldzuges, vorgenom⸗ 
men. Sechs Mitglieder des ſogenannten Kriegsrates wurden 
verhaftet. 


Jules Pascin + 
Der Pariſer Maler Jules Pascin — ein gebürtiger Bulgare, 
der eigentlich Julius Pincas heißt — hat im Alter von 44 Jah⸗ 
ven durch Erhängen ſeinem Leben ein Ende gemacht. Mit 
Pascin, der als ein Nachfolger von Renoir galt, hat Paris 
einen ſeiner begabteſten und intereſſanteſten Maler verloren. 
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2. Blatt des „Bolts wille“ 
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Bolniſch-Schleſien Pfingftſtimmung im Schleſiſchen Gejm 


Erleuhfung und Verſtändigung 


Die Pfingſtfeiertage unterſcheiden ſich von allen anderen 
kirchlichen Jrierragen dadurch, daß fie als Feiertage der „Er⸗ 
leuchtung“ und „Verſtändigung“ bezeichnet werden. Alle, die 
ſich da Chriſten nennen, werden wiſſen, wie das bam. Das 
war nämlich vor 1930 Jahren geweſen, als ſich die Apostel zu 
einer Beratung eingefunden haben. Das bam ganz plötzlich, 
ohne, daß ſie es wußten, was los iſt. Der Himmel öſfwete ſich 
und hoch in den Lüften ſchwebte eine Taube, der heilige Geiſt, 
der die Erleuchtung vollzogen hat. Als ſich die Apoſtel gegen⸗ 
ſeitig anfahen, was das zu bedeuten habe, ſahen fie über ihren 
Häupten Heine Lichtſlämmchen leuchten und mit einem Male 
vorſtanden fie alle Weltſprachen. . 


Das geſchah, wie bereits gejagt, vor 1930 Jahren, denn da⸗ 
mals paſſierten noch recht viele ſolche Wunder, die uns die 
Kirche ſo ſchön zu erzählen weiß. Freilich glauben wir daran, 
aber wir erwarten lein Wunder, weshalb diejenigen, die ver⸗ 
mögerde Eltenn haben, hohe Schulen beſuchen, um fremde 
Sprachen zu erlernen. Wir armen Proleten hingegen ſind froh, 
daß wir die Mutterſprache halbwegs beherrſchen, die uns immer 

zunt wird. Ans will der heilige Geiſt nicht beleuchten, denn 
er hat mit den Beſitzenden genügend zu tun. Ueber ihren 
Häuptern leuchtet ein Goldſlämmchen, das ungefähr dieſelben 
Dienſte leiſtet, wie die Lichtſlamme vor 1930 Jahren, die über 
den Häuptern der hl. Apoſtel erſchien. 


Morgen werden wir das Feſt der „Erleuchtung“ und Ver⸗ 
ſtändigung feiern und zu „Grleuchten“ und „Verſtändigen“ iſt 
bei uns recht riel. Betrachten wir ein wenig das politiſche 
Leben in unſerer engeren Heimat und wir werden ſehen, daß 
der heilige Geiſt hier viel zu tun hat, wenn alles gründlich 
„erleuchtet“ werden ſoll. Da haben wir zuerſt die Weſtmärller 
und unſere Freunde vom Auſſtändiſchenverband. Gewiß halten 
fie ſich für „erleuchtet“, aber das find fie nicht, dazu fehlt ihnen 
noch eine reichliche Portion. Mit ihren Kampfesmethoden 
iteden fie noch tief im Mittelalter, ihne „Welttäuſchung“ bes 
ſchränlen ſich auf einen ſchmalen Landsteich unſerer engeren 
Heimat und jeder, der die deutſche Sprache ſpricht, iſt ihnen 
verhaßt, ſelbſt, wenm er ein Sozialist iſt. Selbſt kranle Frauen 
unſerer Parteigenoſſen find „Feinde“, werden in der Nacht 
überfallen und „vernichtet“. Bei dieſer Sorte von Chriſten 
würde der hl. Geiſt viel Mühe haben, bis er ſie „erleuchtet“ und 
ihnen die Verſtändigung beigebracht hat. Sie haben harte 
Köpfe, genauſo wie die Gipsfiguren und da müßte ſchon eine 
große Feuerflamme über dieſe Schädel kommen, wenn dort die 
„Verſtündigung“ Einlehr halten ſollte. Bis zwiſſchen Dr. Pawelec 
und beiſpielsweiſe einem Ulitz, eine „Verſtändigung“ möglich 
fein wird, da werden noch etliche Pfingßtſeiertage vergehen und 
der hl. Geiſt wird ſeine Flämmchen noch ſehr oft über deren 
me anzünden müſſen, denn anders iſt das gar nicht mög: 
ich. 

Es lönnte gar nichts ſchaden, wenn es morgen über den 
Häuptern aller ſchleſiſchen Sanatoren aufleuchten möchte, denn 
dort ſcheint noch manches zu fehlen. Selbſtwerſtändlich ſchließen 
wir dabei den Sanacja⸗Sejmblub nicht aus, denn er hat von 
dem göttlichen Licht wirllich nicht zu viel, damit er im Sejm 
nicht mit Anträgen herausrückt, die er im Stillen beim grünen 
Tiſch ſehr bequem, unter vier Augen, erledigen kann. Dann 
müßte wennigſtens einem, vielleicht dem Dr. Pawelec, eine 
große Lampe über dem Haupte angezündet werden, damit er ſich 
feinem Todfeinde, Korfanty, gegenüberſtellen hann. Dieſe fehlt 
ihrn dringend über dem Haupte, denn bei der Galle ſcheint ſchon 
ehn Flämmchen geleuchtet zu haben und zwar gründlich, weil fie 
ſich bei jedem Anlaſſe ſofort ergießt und dann hat der Seim⸗ 
marßchall unnötige Arbeit damit. 5 

Ueber dem Haupte Korfanty ſcheint ſchon ein ziemlich großes 
Flammlein geleuchtet zu haben, das aber ziemlich grell geweſen 
zu ſein ſcheint. Dem brauchen wir alſo kein zweites mehr zu 
wünſſchen, denn ſonſt wird niemand mit ihm fertig. Dafür 
wünſchen wir ihm ein Flämamchen auf den Weg nach Warſchau. 
Dort iſt wirklich noch ſehr viel zu ſchaffen. 


Die Kommuniſten hatten Thon ihr Flämmlein weg, aber 


leider leuchtete es bei ihnen nicht an der richtigen Stelle. Das 


Flämmlein hat nicht das richtige Haupt erwiſcht und leuchtete 
von der verlehrten Seite, daher gebrauchen ſie immer die ver⸗ 


kehrten Töne, die mit „rer...“ anfangen und recht unangenehm 


berühren. Ihnen iſt nicht mehr zu helfen, es ſei denn, daß das 
Flämmchen noch vielleicht durch ein Wunder in die Höhe hin⸗ 
auf ſteigt. | 5 


Einem Herrn Profeſſor von der Minderheit, könnte ein 


Flämmchen auch gute Dienfte erweiſen, damit er begreift, daß 


neben ihm auch noch andere da ſind, die ebenfalls das Recht 
haben, ihr Daſein zu friſten. Die Reichweite ſeiner Ellenbogen 
hat an Ausdehnung etwas zu viel gewonnen und für die an⸗ 
deren wäre eine leine Einengnung nur won Nutzen und für die 
Sache ſelbſt auch. 
Zu „erleuchten“ it bei uns noch recht viel, und wir fürch⸗ 
daß der hl. Geiſt mit ſeiner Arbeit kaum in den zwei 
Pfingſtfeiertagen fertig fein wird. Er müßte ſonſt eine Maſſen⸗ 


arbeit verrichten, aber nach unſerem Dafürhalten, iſt man dort 


oben noch nicht jo weit und weiß von einer 3,Rationaliſierung“ 
der Arbeit noch nichts. Das verftchen nur unſere Generaldirek⸗ 
toren, die in dieſer Hinſicht ſchon genug „erleuchtet“ find, nur 
weiß man nicht recht, durch wen, denn ſolche Weisheiten kom⸗ 
men ſicherlich nicht von dem heiligen Geiſt. 


— — — 


Der vorſichtige Zeniorenkonvent — Eine Sitzungsdauer von 
Wenn die Behörden nicht wiſſen, was ſie w 
Eiſenbahn Teſchen—Schleſiens an die Kattowitzer Eiſenbahndirektion — 


der Kommuniſten — 


28 Minuten — Nur leine Debatte 
fie willen — Um die Zuteilung der 
Neue Maſſenanträge für 


die kommende Sitzung 


Es war vorauszuſehen, daß unſere Abgeordneten wenig 
Luſt verſpüren werden, ſich das Feſt der Ausgießun des 
heiligen Geiſtes durch eine geiſttötende Debatte ver eiden 
zu laſſen. And ſchon, bevor der Seniorenkonvent zuſammen⸗ 
trat, konnte man hören, daß die Sigung nicht von langer 
Dauer ſein wird. Als gegen 10% Uhr der ſtellvertretende 
Vizemarſchall Roguſzak die Sitzung eröffnete und nachein⸗ 
ander die zahlreichen Formalitäten erledigte, wurde als der 
wichtigſte Punkt der Freitagſitzung die 

Bildung der Kommiſſionen 


betrachtet. Der Marſchall bat die Klubvorſitzenden, daß ſie 
die Mitglieder der einzelnen Kommiſſionen noch bald nach 
der Sitzung benennen, damit der Marſchall ſie ſeinerſeits 
ſchon für ihre Konſtituierung am Mittwoch einladen kann, 
wo auch die Referate verteilt werden. Man nahm dieſe 
Propoſition an, da ja der Sejm nicht weiter arbeiten kann, 
wenn die den Kommiſſionen überwieſenen Materialien nicht 
weiter bearbeitet werden. Zu dieſem Punkte herrſchte voll⸗ 
kommene Einigkeit. Hierauf verlas der Marſchall 20 Punkte 
der Tagesordnung und teilte mit, daß dieſe Fragen ſamt und 
ſonders in die Budget⸗ und Rechtskommiſſion, ſowie in die 
Sozial⸗ und Agrarkommiſſion überwieſen werden, was auch 
ohne Debatte angenommen wurde, wie es e ee 
im Seniorenkonvent beſchloſſen worden iſt. Es herrſchte 
eben nach den zwei erſten Sitzungen keine richtige Redeluſt 
und auch das Intereſſe der Galerie war, wahrſcheinlich mit 
Rückſicht auf die kommenden Feiertage, nur gering. 


Zu perſönlichen Bemerkungen erklärte Genoſſe Ada⸗ 
me k, daß er ſich energiſch gegen die Art der Behandlung 
des Sejms durch die einzelnen Wojewodſchaftsreferenten 
wenden müſſe. An der letzten Sitzung des Sejms wurde 
erklärt, daß die Frage der Zahlung der Nenten an die Res 
ſerviſten, als auch die Frage der Anterſtützung der Ar⸗ 
beitsloſen aus dem deutſchen Teil Oberſchleſiens bereits 
erledigt ſind. Es ſtellt ſich nun heraus, daß weder die 
Arbeitsloſenämter noch die Staroſteien etwas davon wiſſen 
und die fraglichen Uuterſtützungen werden nicht gezahlt. 
Man darf doch von den Behörden erwarten, daß Zuſagen, 
die ſie machen, auch den Tatſachen entſprechen. Es iſt eine 
Nichtachtung des Sejms, wenn ſolche Dinge vorkommen, 
die nicht nur Mißtrauen gegen den Sejm ſelbſt, ſondern 
gegen die Abgeordneten erwecken müſſen. Für die Zu⸗ 
kunft muß ſich der Sejm eine ſolche Berichterſtattung auf 
das Entſchiedenſte verbieten. 

Zweimal betrat nun der Wojewodſchaftsvertreter Ur: 
banowicz die Sejmtribüne, um zu erklären, daß ſeitens 


der Wojewodſchaft alles getan wurde, und daß die Aemter 


bereits zur Zahlung Anweiſung haben, doch ſcheine die Sache 
an den Ausführungsbeſtimmungen zu ſcheitern. Dieſe Be⸗ 
ruhigung genügt indeſſen nicht, denn faktiſch wird nicht ge⸗ 
zahlt und das iſt doch die Hauptſache. Schließlich wurde ſei⸗ 
tens des Referenten zugegeben, daß man die Angelegenheit 
energiſcher in Hand nehmen wird. 

Als der Kommuniſt Wieczorek ſich zur Frage zu 
Wort meldete, forderte Korfanty das Wort zur Geſchäfts⸗ 
ordnung, ſtellte den Schlußantrag zur Debatte, um zu ver⸗ 
hindern, daß über dieſen Punkt weiter diskutiert wird. Mit 
Ausnahme der Sozialiſten ſtimmte der Seim für Schluß der 
Debatte, ſo daß man die ſchöne Agitationsrede des Kom⸗ 
muniſten vermiſſen mußte. Faſt ſchien es, daß die bürger⸗ 
lichen Parteien keine rechte Luſt verſpüren, ſich von Wie⸗ 
czorek ein wenig in Radikalismus belehren zu laſſen oder 
erweckte es den Eindruck, daß der Herr und Meiſter des 
Schleſiſchen Sejms nicht die rechte Begeiſterung hatte, ein 
wenig Reden zu ſchwingen? Es iſt ja auch vor der Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes geweſen! 8 

Damit war auch eigentlich die Tagesordnung erſchöpft 
und nun begann der Schriftführer die eingegangenen An⸗ 
träge zu verleſen, von denen wieder der Korfantyklub eine 
Anzahl eingebracht hatte. 

Die Sozialiſten brachten durch Ma che j und Genoſſen 
einen Antrag ein, daß der Wojewode Schritte unternehmen 
möge, um die Verſchmelzung des Eiſenbahnnetzes von 
Teſchen⸗Schleſien, welches heute von Krakau aus verwaltet 

wird, mit der Kattowitzer Eiſenbahndirektion herbeizu⸗ 
führen. 

Die einzelnen Anträge werden auf die Tagesordnung 
der kommenden Sitzung am 13. Juni, nachm. 4 Uhr, geſetzt. 

Damit war die Tagesordnung beendet und gegen 11 
Uhr wurde die Sitzung mit einem frohen Pfingſtwunſch durch 
den Sejmmarſchall geſchloſſen. 

* 


Die Sozialiſten find in folgenden Kommiſſtonen durch 
Abgeordneten vertreten: . 
Adminiſtrationskommiſſion: Gen. Ca ſpari. 
Budegt⸗ und Finanzkommiſſion: Gen. Machej. 
Geſchäftsordnungskommiſſion: Gen. Machej. 
Schulkommiſſion! Gen Caſpa ri. 
Sozialkommiſſion: Gen. Adamek. 

Rechtskommiſſion: Gen. Dr. Glücks mann. 
Wahlprüfungskommiſſion: Gen. Dr. Glücks mann. 
Petitionskommiſſion: Gen. Motyka. 
Landwirtſchaftskommiſſion: Gen. Motyka. 
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Ne Pfingſtfeiertagshoffnungen 5 
der ſchleſiſchen Arbeiterklaſſe 


Hoffnungen auf eine Beſſerung — 


Wann wird die Bautätigleit einſetzen? — Die erwartete Seimäilfe 


Keine Auszahlung der höheren Unterſtätzungsſätze — Sozialer Ausgleich 


Alle Feiertage, und zu dieſen gehören beſonders die Pfingſt⸗ 
feiertage, erwecken in dem Menſchen gewiſſe Hoffnungen. Man 
wartet auf etwas Bevorſtehendes, etwas Unbelanntes, das da 
kommen koll. Was die ſchleſiſchen Arbeiter erwarten, iſt allge⸗ 
mein bekannt. Sie erwarten Arbeit und wollen die Sorge um 
das tägliche Brot loswerden. 35 000 Arbeiter, faſt durchwegs Fa⸗ 
milienernährer, ſtehen auf der Straße und erkundigen ſich täglich, 
ob man ihre Arbeitskraft richt ausbeuten will. Sie haben vor 
den Oſterfeiertagen eine ſtille Hoffnung gehegt, daß vielleicht 
nach den Oſterfeiertagen ſich Arbeitsgelegenheit bieten wird. 
Werden doch in dieſer Zeit die Bau⸗ und Erdarbeiten in Angriff 
genommen und ihre Hoffnungen müßten nicht getäuſcht haben. 
Aber die Enttäuſchung blieb nicht aus, denn nach den Oſterfeier⸗ 
tagen blieb es ſo wie vor den Feiertagen. Keine größeren Ar⸗ 
beiten wurden in Angriff genommen, dafür aber haben die In⸗ 
duſtriebetriebe wiederum die Tore geöffnet und einen weiteren 
Schub Arbeiter auf die Straße geſetzt. 


Nun find die Pfingſtfeiertage da und wenn jetzt keine Sai⸗ 
ſonarbeiten in Angriff genommen werden, dann iſt es aus mit 
der ganzen Herrlichkeit, dann muß jede Hoffnung auf die Inan⸗ 
griffnahme der Saiſonarbeiten fahren gelaſſen werden. Daher 
hoffen unſere Arbeiter auf die Pfingſtſeiertage und dieſe Hoff⸗ 
nungen ſcheinen zum Teil begründet zu ſein. Die polniſche Preſſe 
bringt die Meldung über die Schaffung eines hohen Baufundus, 
einer inneren Kreditanleihe für Bauzwecke, in Höhe von 50 Mil⸗ 
lionen Zloty. Die Anleihe wurde ausgelegt, und das Geld ſoll 
ſchon beiſammen ſein. Die Regierung ſpricht auch von Bereit⸗ 
ſbellung hoher Beträge für Bauzwecke durch die Verſicherungs⸗ 
anſtalten in Polen. Auch die Königshütter Verſicherungsanſtalt 
will mehrere Millionen Zloty für Bauzwecke bereitſtellen. Ge⸗ 
redet wird viel, nur ſieht man das Geld noch nicht. Endlich 
müßte doch ernſt damit werden, denn die Zeit wartet nicht. Die 
Pfingſtfeiertage kündigen den Sommer an und wenn jetzt nicht 
angefangen wird, dann iſt die Bauſaiſon vorüber und damit auch 
die Hoffnungen der Arbeitsloſen auf Arbeit. 

Die Hoffnungen der ſchleſiſchen Arbeiter auf die Pfingſt⸗ 
feiertage ſind noch deshalb begründet, weil vor den Pfingſtfeier⸗ 
tagen der Schleſiſche Seim zuſammengetreten iſt. Es iſt das 
zwar kein Arbeiterſejm, kein ſozialiſtiſcher Sejm, aber ſelbſt der 
kapitaliſtiſch⸗klerikale Seim kann über die Notlage der Arbeits⸗ 
loſen nicht zur Tagesordnung übergehen. Dafür ſorgen ſchließ⸗ 
lich die 5 Sozialiſten im Sejm, die die Arbeiterfragen im Bor: 
dergrund halten, damit ſie ja nicht in Vergeſſenheit geraten. Ir⸗ 
gendetwas wird ſchon geſchehen müſſen, denn es iſt nicht gut 
denkbar, daß man tauſende von Arbeiterfamilien verkommen 


läßt. 


10 000 Arbeiter, die früher in Deutſch⸗Oberſchleſien gearbeitet 


haben und bis jetzt wie die Parcia behandelt wurden, hoffen auf 


die ihnen gebührende Arbeitsloſenunſerſtützung. Gerade vor den 
Pfingſtſeiertagen kam die Ankündigung, daß ſie die höchſtge⸗ 
zahlten Arbeitsloſenunterſtützungsſätze erhalten werden. Sie ha⸗ 
ben ſich beſonders auf die Pfingſtfeiertage gefreut und rechneten 
damit, daß ſie wenigſtens für die Feiertage die höhere Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung erhalten werden. Die Ankündigung It da, 
aber die höhere Unterſtützung iſt ausgeblieben. Jetzt hoffen die 


Arbeitsloſen auf die höhere Unterſtützung nach den Pfingſtfeier⸗ 


tagen. 


Der Hoffnungen gibt es alſo viele und der Pfingſtgeiſt ſetzt 
eine kühne Tat voraus. Die Arbeitsloſen erwarten Arbeit, die 
Teilbeſchäftigten volle Monatsſchichten, die früher in Deutſch⸗ 
Oberſchleſten Beſchäftigten, auf ihre vollen Rechte, die Weh⸗ 
nungsſuchenden auf ein eigenes Heim, die Steuerzahler auf eine 
Steuererleichterung und die Hungrigen auf eine Brotvermehrung. 
Alle warten auf die kühne Tat, auf die Erleuchtung der heutigen 


Machthaber und auf die Verſtändigung der Machthaber im wirl⸗ u 


ſchaftlichen Leben. 

Bis jetzt trägt die Opfer der wirtſchaftlichen Kriſe lediglich 
nur die Arbeiterklaſſe. Wird der heilige Geiſt die anderen ſo⸗ 
zialen Schichten erleuchten, daß ſie endlich begreifen, daß die Ab⸗ 


wälzung der ganzen Laſt der Kreiſe auf die ſchwachen Stuten 1 


für die Dauer unmöglich iſt? Alle Laſten müſſen gleichmäßig 
verteilt werden, dann werden ſie viel leichter ertragen. 
müſſen Opfer bringen. Die Kapitaliſten müſſen die Preiſe ab⸗ 
bauen, die Direktoren und Generaldirektoren müſſen von ihren 
hohen Gehältern reſignieren, die Regierung muß mit Taten be⸗ 


weiſen, daß ſie gewillt iſt, der Not zu ſteuern. Der Worte und Re 
Verſprechungen haben wir ſo viele gehört, daß fie uns zuwider 


ſind, Taten und nochmals Taten wollen wir ſehen. 


Wir verlangen einen ſozialen Ausgleich, der durch ein lo⸗ * 


vales und jogialtragbares Angebot der Kapitaliſten und der Re⸗ 
gierung in die Wege geleitet wird. Möge dieſe Faktoren der 


heilige Geiſt in dieſer Hinſicht erleuchten, ſolange es nicht zu ſpät | 


wird! g 


allen Sie 


taufen oder verkaufen? 

Angebote und In tereſ⸗ 

jenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat im 
„Volkswille“ 


Alle 


* 


Der ſchleſiſche Wojewode bleibt auf ſeinem Poften 
ſchen Wojewoden ſch wiederholt erſchüttert war. Nach den 
Seimwahlen zum Schſiſchen Sejm war feine Demiſſion gewiß 
und wartete auf die Unterſchrift. Hauptſächlich die konſervative 
Richtung und der polniſche Außenminiſter Zaleski find von der 
Politik des ſchleſiſchen Wojewoden nicht erbaut und verlangten 
ſeine Entfernung. In die Angelegenheit miſchte ſich aber eine 
Gruppe des Regierungsblockes, die Arbeitsgemeinſchaft, der auch 
der Sejmabgeordnete Przedpelski angehört. Przedpelski iſt 
mit Dr. Grazynski eng befreundet und dieſe Freundſchaft hat 
dem Herrn Przedpelski ganz gut angeſchlagen. Er kam zu uns 


Er beſitzt Landſchaften, Handels⸗ und Induſtrieunternehmungen 
und baut die Eiſenbahnlinie in dem Lublinitzer Kreis. Alſo 
Herr Przedpelski het ſich in feiner BB-Gruppe für den Woje⸗ 
woden ſtark eingeſetzt, und es iſt ihm gelungen, ſich durchzuſetzen. 
Es iſt bereits Har, daß der Wojewode auf ſeinem Poſten blei⸗ 
ben wird, denn er genießt weiterhin das Vertrauen der maß⸗ 
gebenden Kreiſe. 


Einziehung der Fünf ⸗ZJloly Banknoten 

Die Fünf⸗Zloty⸗ Banknoten mit dem Datum 
25. Oktober 1925, werden mit dem 30. Juni 
d. Is. ungültig. Genannte Banknoten werden vom 
1. Juli d. Is. bis zum 30. Jumi 1932 in der ſtaatlichen Zentral⸗ 
kaſſe, den Finanzkaſſen und Abteilungen der Bank Polski um⸗ 
getauſcht. Fünf⸗Zloty⸗Banbhnoten der Emiſſtion vom 1. Mai 
1925, die durch eine Verordnung des Finanzminiſters vom 14. 
Jebruar 1929 aus dem Verkehr gezogen wurden, werden nur 
bis zum 30. Juni 1931 umgetauſcht. 


„Das franzöſiſche Syndikat 
für die Eleklrifizierung Polens 

Am 21. Mai d. J. erhielt das Miniſterium für öffentliche 
Arbeiten ein Schreiben des franzöſiſchen Syndikats für die Elek⸗ 
triftzierung Polens, unterzeichnet von feinem Präſidenten Pey⸗ 
rimhoff, bezüglich der Konzeſſion für die Elektrifizierung eines 
beſtimmten Gebietes. Schon ſeinerzeit haben wir berichtet, daß 
zum Sundikat bedeutende Unternehmungen und Finanzinſtitute 
Frankreichs und Belgiens, ſowie verſchiedene polniſche Gruben⸗ 
geſellſchaften gehören. Auch engliſche, ſchweizeriſche und ameri⸗ 
kaniſche Geldgeber ſind an dem Syndikat beteiligt. Nunmehr ver⸗ 
lautet, daß das Elektrifizierungsprojekt der franzöſiſchen Gruppe 
nicht nur Südweſtpolen betrifft, ſondern auch das Harriman⸗ 
Gebiet, mit Ausnahme von drei Kreiſen. Nach einer genauen 
Berechnung umfaßt das Projekt ein um 50 Prozent größeres 
Gebiet als das Harriman⸗Projekt. Anfangs dieſes Jahres weil⸗ 
ten Vertreter des Syndikats in Warſchau und führten dort mit 
den maßgebenden Stellen Verhandlungen. Anſchließend daran 
beſuchte eine Delegation von Sachverſtändigen die Kahlen- und 
Naphthagebiete, um deren Energiequellen zu prüfen. Das Schrei⸗ 
ben vom 21. Mai iſt zwar ein weiterer Schritt in der Elektrifi⸗ 
zierungsaktion des Pariſer Syndikats, bedeutet jedoch noch nicht 
eine definitive Offerte im wahren Sinne des Wortes. In dem 
Schreiben werden dem genannten Miniſterium lediglich die Be⸗ 
dingungen angegeben, auf Grund deren das Syndikat bereit 
wäre, die Elektrifizierung der in Betracht kommenden Gebiete 
durchzuführen. Nur wenn das Miniſterium die Bedingungen als 
annehmbar bezeichnen wird, wird das Syndikat eine bindende 
Offerte einreichen. Selbſtverſtändlich wird dies längere Zeit in 
Anſpruch nehmen, jo daß an eine Ausführung des Projets nicht 
vor Ende des Jahres gedacht werden kann. 
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Die Kapiialiſten gegen die Berfiherungsbeifräge 
Die polniſchen Induſtrieverbände, darunter ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch die Oberſchleſiſchen, find an die Zentralbehör⸗ 
den mit der Forderung herangegangen, Erleichterungen hinſicht⸗ 
lich der Sozialperſicherungen zu gewähren. Nunmehr haben die 
Induſtrieverbände die Mitteilung erhalten, daß ihr Memorial 
im Arbeitsminiſterium geprüft und die Intereſſen der Induſtrie 
nach Maßgabe der finanziellen und organiſatoriſchen Möglich⸗ 
keiten der Verſicherungsinſtitutionen berückſichtigt werden wird. 

Arbeitsminiſter Pryſtor iſt alſo bereit, die „Intereſſen“ der 
Induſtrie auf Koſten der „finanziellen und organiſatoriſchen Mög⸗ 
lichkeiten“ der Arbeiter⸗ und Angeſtelltenverſicherungsämter zu 
f e Schon einmal hat Pryſtor die Forderungen ber 
AIVnduſtriellen durch Herabſetzung der Beiträge für den Arbeits⸗ 
loſenfonds erfüllt. Die Folge davon ift, daß die Reſerven der 
Arbeitsleſenfondes heute bereits aufgebraucht find und es alle 
Tage eintreten kann, daß für die Arbeitsloſen kein Geld mehr da 
ſein wird. Dem Beiſpiel des Arbeitsloſerfonds ſolſen alfo jetzt 
die anderen Verſicherungsämter folgen. Wer bisher noch daran 
gezweifelt hat, daß die Sanacja⸗Regierungen im Dienſte des In⸗ 

> ſtehen, der dürfte nunmehr eines Beſſeren belehrt 

ſein. 


Waſſerweg Oberſcheſien Lodz — Warſchau 
Die Bezirksdirektion für öffentliche Arbeiten in Lodz hat 
einen Entwurf zur Erbauung eines Waſſerweges, der Oberſchle⸗ 
ſien mit Lodz und Warſchau verbinden würde, erhalten. Die 
Anregung für dieſes Projekt hat die ſchleſiſche Direktion für öf⸗ 
ſentliche Arbeiten gegeben. Der Plan der Direktion ſieht die 
Erbauung eines Kanals vor, der den ſchleſiſchen Fluß Czarna 
Brzemsza mit der Weichſel bei Plock verbinden ſoll. Dieſer 
Waſſerweg würde den Kohlentransport nach Lodz und der Um⸗ 
gegend in viel billigerer Weiſe möglich machen und den Preis 
des Brennſtoſfes um 25 Prozent ermäßigen. 


Kreiskonferenz der N. P. R. 


Am 2 — 2 9 1 Sonntag fand in N eine Kreis⸗ 
konferenz der N. P. R. ſtatt, die u. a. zwei folgende Be: 
ſchlüſſe gefaßt hat: „Die Konferenz proteſtiert gegen die 
Yeah der Geiſtlichkeit in die Politik, insbeſondere in 
j ie Wahlaktion zugunſten einer oder der anderen Partei, 
wie das bei den letzten Sejmwahlen zum Schleſiſchen nen 
ö Fenn all war, weil eine ſolche Einmi chung die religiöſen 
Gefu 


le des Volkes verletze.“ — Die NPR. iſt keine ſoziali⸗ 
e, ſondern eine klerikale Partei. Sie hängt an den 
taſchen des Klerus, da ſie aber keinen größeren Einfuß 
in der Wojewodihaft hat, ſo wollen die Konfraters von ihr 

nichts wiſſen. Sie halten ſich an die großen Parteien, an 
die Sanacja und Korfantypartei, weil dort etwas zu holen 
x Wenn auch die NPR. päpſtlicher als der Papſt ſelbſt iſt, 
jo kommt fie doch ſtets ins Hintertreffen und wird durch den 
Klerus boykottiert. Bei den Wahlen werden die frommen 
tacja zu ſtimmen. Daher proteſtiert die NPR. gegen die 
nmiſchung des Klerus in die Politik, weil das die kle⸗ 
kalen Gefühle der NPR. verletze. — 


Die polniſche Preſſe teilt mit, daß die Stellung des ſchleſt⸗ 


nach Schleſien mit leeren Taſchen und heute ift er ein Millionär. 


flein von der NPR. von den Konfraters bearbeitet, 
t für die NPR. ſondern für Korfanty bezw. für die Sa⸗ 


Wirtſchaftskriſe oder Kriſe 
der kapitaliſtiſchen Weltordnung? 


Der Lohnbeutel und die Kriſe — IR 
Kartelle und Staatsmonopole verhindern Preisherabſetzung 1% 


Kampf gegen die Herabſetzung der Preiſe — 
Vernichtung A Lebensmitteln — 


Wo man hinkommt, wird überall über die Wirtſchaftskriſe 
geſprochen. Sie iſt überall da, faſt in allen Staaten mit größerer 
und kleinerer Induſtrie. Selbſt mit Ländern mit einer unent⸗ 
wickelten Induſtrie iſt ſie daheim, und es iſt bezeichnend, daß ſie 
die Landwirtſchaft genau jo ſchwer heimgeſucht hat, wie die In⸗ 
duſtrie. Aus Amerika wird gemeldet, daß man ſich dort nach 
einer Mißenrte ſehn und ſchüttet große Mengen Getreide ins 
Meer, um den Preisſturz zu verhindern. 

Wie ſich die Wirtſchaftskriſe äußert, das brauchen wir den 
Arbeitern nicht zu erzählen, denn das wiſſen ſie am Eeiten. Sie 
begegnen jeden Tag ihren unglücklichen Kameraden, die auf der 
Straße liegen und der Lohnbeutel, der ihnen am Lohntage be⸗ 
händigt wird, ſpricht viel deutlicher als tauſend gut verfaßte Zei⸗ 
tungsartikel. Der bringt ſelbſt dem dümmſten Arbeiter zum Be⸗ 
wußtſein, daß die Kriſe da iſt und auf die Arbeitermaſſen ver⸗ 
heerend wirkt. 

Sie äußert ſich aber noch anders. Wir brauchen nur die ge⸗ 
waltigen Kohlenhalden anzuſehen. Sie ſind wirklich imponie⸗ 
rend und werden immer höher und immer länger. In den Fa⸗ 
briksmagazinen liegen die Waren hoch aufgeſtapelt, bei den gro⸗ 
ben Handelsfirmen desgleichen. Die Bauernſcheunen find voll 
Getreide und niemand hat nach der Kohle, nach dem Eiſen, nach 
der Leinwand, den Stoffen und dem Getreide ein Verlangen. 
Es hat den Anſchein, daß wir uns alle überſättigt haben, ja or⸗ 
ganiſiert haben, um wenig zu konſumieren oder gar alle Waren 
boykottieren wollen. Das iſt aber nicht der Fall, denn in Wirk⸗ 
lichkeit fehlt überall die Kohle, das Eiſen und wir laufen zer⸗ 


(lumpt, bloßfüßig, vielfach ohne Hemd herum und ſind abend rein 


hungrig mit Frau und Kind. Wir haben ein großes Verlangen 
nach allen dieſen Waren, aber wir können ſie uns nicht beſchaffen, 
weil wir kein Geld haben. Wir erinnern uns alle an die Vor⸗ 
kriegszeiten und preiſen dieſe Zeiten als die Guten und die 
Glücklichen. Jeder konnte arbeiten ſo viel er wollte, und war der 
Verdienſt noch ſo beſcheiden, ſo war alles viel billiger geweſen, 
und ſelbſt der ſchlechtbezahlte Arbeiter konnte ſich, wenn nicht 
jeden Tag, ſo doch wenigſtens jeden zweiten Tag ein Stück Fleiſch 
kaufen und ein Glas Bier trinken. 

Wo liegt denn die Urſache der Kriſe? Jedenfalls in der ka⸗ 
pitaliſtiſchen Wirtſchaftsorduung und in dem verkehrten Wirt: 
ſchafts⸗ und Produktionsſyſtem. Die kapitaliſtiſche Wirtſchafts⸗ 
ordnung beſteht darin, daß der Produzent den Konſumenten nicht 
kennt. Er produziert aufs Geratewohl, indem er hofft, daß ſich 
der Konſument ſchon einfinden wird. Bleibt der Konſument aus, 
ſo bleibt die Ware liegen und ſie geht auf die Halde. 

Trotz der großen Arbeitsloſigkeit herrſcht in allen kapitaliſti⸗ 
ſchen Betrieben das Schwitzſyſtem. Bei der Arbeit werden die 
Arbeiter durch eine Reihe von Antreiber gehetzt, his zum Blut⸗ 
ſchwitzen. Das nennt man bei uns die „Aybeit rationaliſieren“. 
Dadurch ſoll angeblich die Produktion verbilligt werden, aber von 


P. R.⸗Firma, die von der Bezirkskonferenz vollzogen wer⸗ 
den ſoll. Den Antrag ſtellte Dr. Przybyla, einer von den 
drei NPR.-Sejmabgeordneten im Schleſiſchen Seim. Das 
beweiſt am beſten, daß man es mit der „Abänderung der 
Firma“ ſehr ernſt nimmt. Was damit bezweckt wird, iſt 
nicht ſchwer zu erraten, desgleichen, wie die neue Firma 
lauten ſoll. Die NPR. hat von ihrer ſelbſtändigen Partei⸗ 
olitik bereits die Naſe voll und die anderen auch und will 
ſie verkaufen. Den Käufer hat fie in der Perſon Korfantys 
gefunden und die Firma wird auch dementſprechend „ge⸗ 
ändert“. Die NPR. wird nach der Firmenänderung 
„Chrzescianska Demokracja“ heißen, denn ſo nennt ſich die 
Korfantypartei. 


Offenhallung der Friſeurgeſchäfte 
Der Friſeurverband, Sitz Kattowitz gibt bekannt, daß in⸗ 
folge der Pfingſtfeiertage die Friſeurgeſchäfte innerhalb der 
Wojewodſchaft Schleſien, mit Ausnahme von Bielitz und Teſchen, 
am Montag, den 2. Pfingſtſeiertag, vormittags von 8—12 Uhr, 
für das Publikum geöffnet ſind. 


Kattowitz und Amgebung 


Schwindel mit Sammelgelbern für blinde Invaliden. Mies 
der einmal hatte ſich einer der vielen Sammler vor Gericht zu 
verantworten, welche dazu beitragen, das Mißtrauen mildher⸗ 
ziger Leute zu ſtärken, und die durch ihre Gaunereien bewirken, 
daß mancher notwendige Groſchen für wohltätige Zwecke, ſei es 
für Arme oder Arbeitsloſe, ausbleibt. Zum Beſten blinder 
Kriegsopfer ſammelte auf Werksanlagen, in Geſchäften und bei 
privaten Perſonen der Michael M. aus Lemberg. Zugleich ſetzte 
er Wohltätigkeitslotterieloſe ab. M. war im Beſitz einer Ge- 
nehmigung zum Einſammeln von Geldern, bis auf Widerruf. 
Es floſſen reichliche Spenden zu. In manchen Fällen wurden Be⸗ 
träge über 50 Zloty gewährt. Leider zeigte .es ſich, daß der 
eifrige Sammler in allererſter Linie auf die eigene Taſche be⸗ 
dacht war. Es konnte ihm jedenfalls nachgewieſen werden, daß 
er von den eingeſammelten Geldern etwa 2560 Zloty für ſich 
behielt und demzufolge für eigene Zwecke verbrauchte. Vor Ge⸗ 
richt führte der Beklagte aus, daß er aus Notlage gehandelt 
hatte. Der Anklagevertreter plädierte auf eine Geſamtſtrafe von 
Jahr Gefängnis und einer Geldſtrafe von 500 Zloty. Das 
Gericht berückſichtigte den Umſtand, daß der Angeklagte ſelbſt 
armer Invalide, zudem erwerbslos iſt und ſich ſofort zur Schuld 
bekannte. Das Urteil fiel, da der Beklagte noch nicht beſtraft 
geweſen iſt, ſehr milde aus und lautete auf 4 Monate, 2 Wochen 
Gefängnis, bei Anrechnung der Unterſuchungshaft und Zubilli⸗ 
gung einer Bewährungsfriſt für die Zeitdauer von drei Jahren. 


9. 

Schadenſeuer. Geſtern, abends gegen 6 Uhr, brach in der 
Bäckerei Durchſchlag auf der Krakauerſtraße 94 Feuer aus, welches 
von der herbeigerufenen Feuerwehr gelöſcht wurde. Die Ur⸗ 
ſache dazu bildete das Gerümpel, welches hinter dem Backofen 
eufbewahrt war und in Brand geriet. 

Kattowitzer Zoo erhält zwei junge Alligatoren. Der ſtäd⸗ 
tiſchen Gartenbauverwaltung wurden dieſer Tage vom Leiter 
der botaniſchen Schulabteilung in Kattowitz, Profeſſor Margulecz, 
zwei junge Alligatoren zum Geſchenk gemacht. Die beiden Alli⸗ 
gatoren dienten bis jetzt für Schulzwecke und waren in einem 
großen Baſſin in der Knaben⸗Mittelſchule in Kattowitz unterge⸗ 


haben und der Konjunktur nachgelaufen ſind. Eine Zeitlang hat 


Ein zweiter Beſchluß verlangt die Abänderung det N. bracht. Im Auftrage der Gartenderwaltung werden 4 31. ir 


Königshütte und Umgebung 


Die überfüllten Magazine 


einer Verbilligung von Kohle, Eiſen, Leinwand, Stoffen und 
Schuhzeug iſt nicht das geringſte zu ſpüren, trotz der „Arbeits⸗ 
rationaliſierung“. Dann kommt noch das verkehrte Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem, das ſich durch die Reglementierung der Ein⸗ und Ausfuhr, 1 
durch die Ausfuhrprämien, die hohen Zölle, die hohen Bahntarife. 
das verkehrte Steuerſyſtem, insbeſondere die indirekten Steuern, 
auswirkt. Den Reſt beſorgen die Kartelle und die Staatsmono⸗ 
pole, die die Preiſe wieder und wieder in die Höhe treiben. 
Das ſind alſo die Faktoren, die ſich einem normalen Warenaus⸗ 
tauſch in den Weg legen und das Elend der Arbeitermaſſen vers 
größern. 

Wenn alle Zeichen nicht trügen, und ſie trügen diesmal nicht, 
ſo hängt die jetzige Wirtſchaftskriſe mit dem Goldmerte zuſammen. 
In der Nachkriegszeit ſind die Warenpreiſe ungemein in die Höhe 
geſchoſſen und haben den Goldwert zwei⸗ und dreimal überſchrit⸗ 
ten. Nun iſt das kapitaliſtiſche Syſtem auf dem Geld⸗, rith⸗ 
tiger Goldwerte aufgebaut, das als Gradmeſſer für den Produk- 
tionspreis angewendet wird. Der große Warenhunger nach dem 
Kriege hat bewirkt, daß die Kapitaliſten die Goldbaſis verlaſſen 


das gegolten, aber der Geldwert will jetzt zur Geltung kommen 
und wirft den künſtlichen Preisaufbau über den Haufen. Daßer 
die ſchleppende Kriſe, die nie enden will und unter der die Ar⸗ 
beiterſchaft ſo ſtark leidet. 

Der Preisabbau, der uns einzigſt vorläufig helſen könnte, 
wird künſtlich gehindert, und zwar durch die Kartelle, die Regie⸗ 
rung und die Monopole. Die Kohlen⸗ und Eiſenkonzerne wollen 
von einer Preisherabſetzung nicht nur nichts wiſſen, aber ſie per⸗ 
langen fortwährend eine Preiserhöhung. Die Staatsmonopole 
machen es vor, indem ſie die Preiſe für die Monopolartikel in 
die Höhe teriben. Die Regierung denkt gar nicht an die Herab⸗ 
ſetzung der Zölle und Abänderung des Steuerſyſtems. In jenen 
Betrieben, wo keine Kartelle beſtehen, gehen die Preiſe herunter. 
Wir verweiſen auf die Roggenpreiſe. Die Regierung macht alles 
Mögliche, um auch hier den Rückgang der Roggenpreiſe zu vers 
hindern. Nach Polen darf kein Getreide eingeführt werden, und 
für Getreideausfuhr wurden hohe Prämien feſtgeſetzt. Die Re⸗ 
gierung ſelbſt kauft große Getreidepartien von den Landwirten 
auf und verkauft ſie zu Schleuderpreiſen im Auslande. Neulich 
wurde polniſcher Roggen zu 12 Zloty der Doppelzentner in 
Deutſchland angeboten. 

Auf ſolche Art und Weiſe ſucht man der Preisherabſetzung 
zu begegnen. Es ſoll alles teuer bleiben, bis auf die Arbeits⸗ 
kraft des Arbeiters. Dieſe iſt billiger und ſteht unter dem Gold⸗ 
werte. Alle anderen Produkte hingegen überſchreiten bei weitem 
den Goldwert. Solange das kapitaliſtiſche Produktionsſyſtem 
andauern wird, wird die Arbeiterklaſſe immer die Leidtragende 
bleiben. 
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ſtädtiſchen Lehrgarten auf der ulica Bankowa, und zwar neben 
dem Vogelhaus, die notwendigen Arbeiten ausgeführt. Dortſeloſt 
kommt zunächſt ein Bottich, welcher ausbetoniert und mit Oder⸗ 1. 
kies belegt wird, zur Aufſtellung. Rings herum ſoll eine provi⸗ Bi 
ſoriſche Sandbank errichtet werden, welche den Alligatoren als 
„Ruheplätzchen“ dienen wird. In einem Umfang von 5 X 4 
Meter ſoll ein 70 cm Hoher Bretterzaun aufgeſtellt werden, wel⸗ 
cher mit einem Drahtgitter verſehen wird. Die Ueberdeckung ſoll 
gleichfalls durch Drahtgeflecht vorgenommen werden, um auf 
dieſe Weiſe zu verhindern, daß durch unberufene Hände Lebens⸗ 
mittel, oder Papier hineingeworfen werden. y. 
Sühne für einen Raubüberfall. Auf die Naha Rybnicka 
aus Sosnowitz wurde vor einiger Zeit in einer kleinen Ortſchaft 
des Kreiſes Pleß ein Raubüberfall verübt. Die Frauensperſon 
wurde von 2 Männern überfallen, welche ihr kleinere Wertſachen, 
Dokumente und einen Geldbetrag entwendeten. Beim Heran⸗ 
nahen eines Landwirts ergriffen die Täter die Flucht. Es ger 
lang ſpäter, den Arbeiter Joſef K. aus der Ortſchaft Urbanowik 
feſtzunehmen, welcher ſich am geſtrigen Freitag vor dem Katto⸗ 
witer Landgericht zu verantworten hatte. K. ertlärte, daß er 
ſeit langer Zeit erwerbslos iſt und in große Notlage geraten fer, 
To daß er zu dieſem Verzweiflungsſchritt geradezu getrieben wurde. 
Wie aus den Gerichtsakten zu erſehen war, iſt der Angellagte 
bis jetzt noch nicht verbeſtraft geweſen. Es wurden daher mil 
dernde Umſtände in Erwägung gezogen und der Beklagte zu der 
niedrigften Strafe nämlich 1 Jahr Gefängnis, bei Anrechnung 
der Anterſuchungshaft, verurteilt. j. 
Eichenau. (Weil ihnen der Eintritt verweigert 
wurde!) Groben Unfug ließen ſich die Brüder Theodor und 
Karl M. aus Rosdzin zu Schulden kommen, welche im betrun⸗ 
fenem Zustand mehrere Scheiben der Portierſtube der „Walter 
Chronek⸗Lütte“ zertrümmerten. Die Brüder wollten unbedingt 
in den Hofraum der fraglichen Hütte eindringen. Da ihnen N 
jedoch der Eintritt non dem dortigen Portier verweigert wurde, u 
ließen fie ſich zu der obenangeführten Handlungsweise hinreißen. } 


1. 
Kochlomitz. (Nächtlicher Einbuchsdiebſtahl.) 
Aus dem Fleiſchergeſchäft des Franz Banaſchik aus Kochlowitz 
würde eine Menge Fleiſchwaren geſtohlen. Die Täter beſchä⸗ 1 
digten die Alarmvorrichtung, ſtiegen dann mittels Leiter durch a 
das Küchenfenſter und gelangten jo in den Ladenraum. . 1 


Stadtverordnetenfrattion. Am Dienstag, den 
10. Juni, nachmittags 6 Uhr, findet im Metallarbeiterbüro eine 
Fraftionsſitzung der D. S. A. P.⸗Stadtverordneten ſtatt. Infolge 
der Wichtigkeit der Stellungnahme zur Tagesordnung der kom⸗ 
menden Stadtverordnetenſitzung, iſt vollzähliges und pünktliches 
Erſcheinen notwendig. N 

Programm zur Stadtverordnetenſitzung. In der am Mittwoch, 
den 11. Juni, nachmittags 17 Uhr ſtattfindenden Stadtverordne⸗ 
tenſitzung erfolgt die Wahl von 10 unbeſoldeten Stadträten, Wahl 
der Mitglieder des Vorberatungsausſchuſſes und der verſchiede⸗ 
nen Kommiſſionen, Wahl eines Mitgliedes in die Prüfungskom⸗ 
miſſion der ſtädtiſchen Beamten, Wahl eines Bezirksvorſtehers 
und ſtellvertretenden Waiſenrats, Beſchlußfaſſung eines Regle⸗ 
ments für die Wohnungsausbaulommiſſion, Aufnahme einer 
Anleihe zum Ausbau der Gleisanlagen im ſtädtiſchen Schlacht⸗ 
hof, Aufnahme einer kurzfriſtigen Anleihe aus der Stadtſpar⸗ 
kaſſe zum Bau eines Erholungsgebäudes ſowie anderer Einrich⸗ 
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1 1 Mein Freund Tranvan⸗An und ich ſind heute morgen in 
14 einem Tabakladen angerempelt worden. Der Zufall wollte, daß 
1 1 gerade ein Poliziſt Zeuge des Zwiſchenfalls war. 

| 1 Während mein Freund Einkäufe machte und feinen Monats» 
2 bedarf beſtellte, durchblätterte ich den Zeitungsſtand. Dabei fiel 
Er mir die „Humanitee“ (franzöſiſche, von Jaures gegründete Zei⸗ 
15 tung, die in Paris erſcheint in die Hände. Ich nahm die Num⸗ 
1 9 1 mer und bezahlte. Kaum hatte ich die Zeitung geöffnet, um mich 


über die letzten Ereigniſſe in China und Indien zu orientieren, 
als ich jemanden hinter mir ſagen hörte: 

„Eine Gemeinheit, wie fie das verſchlingen! Dieſe verd. 
Annamiten!“ 

Uebertaſcht wandte ich mich um und erblickte eine hohe Ge- 
ſtalt in Uniform und Reitpeitſche in der Hand. Die Augen 
wäſſrig und alt. Der Schnurrbart ſträubte ſich weg von den 
Lippen wie bei einem Raubtier. 

„Sie entſchuldigen, mein Herr! Ich nehme an, daß unſere 
Lektüre Sie nichts angeht!“ Wir erwarteten eine Entſchuldigung. 

„Jawohl! Das geht mich ganz beſonders an!“ — Um fo 
mehr, als ich Offizier bin! — Der Dank, den ihr Europa ſchuldet 
und zu erweiſen habt, verbietet euch ſolche Lektüre!“ 

Darüber mußten wir lachen. ! 

Sn Dank für Vergewaltigung und Ausbeutung, für die dieſe 
* Offiziere die Gewährsleute find? — Ausgerechnet dieſe klapprige 
Vogelſcheuche fordert von uns Dankbarkeit? — Für was ſollen 
14 wir uns bedanken hier in Annam, Indien oder China? — Für 


1 ihre Tanks, Kanonen und Bomben? 
Be „Entſchuldigen Sie, mein Herr! Die Regierung verbietet 
4 uns nicht, die „Humanitee“ zu leſen!“ 


„Unverſchämtheit! — Eure Papiere her! — Das Weitere wird 


N 
1 um aller verdächtigen Elemente habhaft zu werden!“ 


fi finden!“ verftieg ſich der Mann in Uniform. „Ihr ſolltet 
wiſſen, daß die Regierung die „Humanitee“ als Köder braucht, 
J 1 An den goldenen Schnüren hatte ich ſeinen Dienſtgrad er⸗ 


kunnt. Fünf Schnüre am Käppi, je fünf an jedem Aermel, das 
waren fünfzehn, das bedeutete Oberſt! — Ein netter Oberſt, der 
Annamiten anzeigen will, weil ſie die „Humanitee“ leſen können. 
— Bei wem anzeigen? — Beim Papſt vielleicht? 

„Was leſt ihr in dieſer verfluchten Zeitung? — Revolution, 
nicht wahr?“ krächzte die verrottete Uniform. 

„Natürlich! Was ſonſt?“ antwortete ich. „Revolution und 
Haß gegen alle, die uns das Land unter den Füßen weggeſtohlen 


wa Haben!“ 

18 „Phrasen! Hier wie überall! — Ich war ſchon vor dreißig 
1 Jahren in Indochina, habe immer Annamiten unter meinem 
'B Kommando gehabt, aber nicht einen, wie ihr“. 
3 Mein Kompliment, Oberſt! — Aber in Ihrer Rechnung ſteckt 
A ein Kardinalfehler. Die Ideen ſtehen nicht dreißig Jahre ſtill 
5 9 1 wie Soldaten! Der Geiſt wächſt wie die biegſame Palme, die aus 
1 der Kokosnuß ſteigt. — Ihr graues Haar hat auf Ihr Geſtirn ab⸗ 
' R gefärbt. Das ift nicht unfer Fehler, wenn Sie erleben, daß die 
3 sag von vor dreißig Jahren heute Ihre Zeitungen 


„Ihr ſeid zu feige, mir eure Namen zu nennen? — Ich werde 


1 euch feſtnehmen laſſen!“ ſchrie uns der Oberſt an. 
'F i Da zeigte der Poliziſt dem Oberſten den Rücken und ging 
‚Ss inaus. 
EB „Bitte ſehr!“ überreichte ich dem Offizier meine Geſchäfts⸗ 
1 karte. „Ich erwarte die Ihrer geforderten Dankbarkeit ent⸗ 


ſprechenden Wohltaten von Ihnen und ſehe Ihrer Anzeige mit 
Hochſchätzung entgegen.“ — — — k 

In einem einzigen Augenblick könnte ich die Eingeborenen 
der Stadt mit den befreiten Gefangenen als Führer um mich ſam⸗ 
meln. Jedem Zucken meiner Wimpern würden fie gehorchen, — 
aber wozu vorgreifen? — Wir ſind nicht ſo dumm, das Kind vor 


der Geburt der Mutter aus dem Leibe zu holen! . 
„Ich bin nicht ſo gefährlich, Oberſt!“ und bettachtete ſeine 
I Reitpeitſche. „Gefährlich ift nur die Rieſenangſt, die hinter der 
15 mit Tanks und Gas bewehrten Sicherheit Europas zittert. Wenn 
4 


% Sie allen Ernſtes zu wiſſen wünſchen, wer ich bin und wo ich 
. wohne, bitte ich ergebenſt um Ihren Beſuch. Seien Sie mir heute 
zum Tee willkommen!“ 
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N Die Karlstiche in Wien 


bie nach dem Erlöſchen der Peſt 1716-1737 durch Fiſcher von Erlach erbaut wurde. Die vor der Kirche ſtehenden beiden 
Säulen tragen Reliefs, die das Le ben des heiligen Karl Borromeus darſtellen. 


—— 


Der Kaufmann aus Annam 


Von Lieuſanh⸗Tran. 


Da brach unſere Unterhaltung ab. Beſchämt und leichenblaß 
vor Wut rannte der Oberſt fluchend aus dem Tabakladen. Der 
Tabak war ihm zu ſtark. 

Ich fand die Begegnung köſtlich. 

„Ein drolliger Kauz! — Wie müſſen erſt ſeine Offiziere be⸗ 
ſchaffen ſein. Einer wie der andere dasſelbe Großmaul!“ ſpottete 
mein Freund. 

Das war kein alltäglicher Spaß, einen fünffach betreßten 
Offizier ſein Maul ſo weit aufreißen und ſo feſt zuklappen zu 
ſehen. — 


Niſia. Eine große, geſchäftige Ortſchaft an einem Strand⸗ 
ſtreifen des afrikaniſchen Meeres. 

An einer ſchlechten Stelle geboren zu werden, iſt nicht nur 
ein Vorrecht der Menſchen. Auch eine Ortſchaft wird nicht ge⸗ 
boren, wie und wo fie möchte, ſondern dort, wo dies aus irgend. 
einem Grunde das Leben verlangt. Und wenn ſich aus eben die⸗ 
ſem Grunde zwangsläufig zu viele Menſchen dort anſammeln 
und zu viele dort geboren werden, und wenn gar noch dazu die 
betreffende Stelle zu eng iſt, ſo muß die Ortſchaft notgedrungen 
ſchlecht wachſen. 

Niſia, um wachſen zu können, mußte, ein Haus über das an⸗ 
dere, über die beinahe ſenkrechte Mergelwand der Hochfläche hin⸗ 
aufklettern, die unmittelbar über der Ortſchaft jäh und drohend 
zum Meer hinabſtürzt. Auf der weiten und luftigen Hochebene 
dagegen hätte ſich Niſia frei ausbreiten können, doch hätte es ſich 
in dieſem Falle vom Strand zu ſehr entfernt. Vielleicht wäre 
ein Haus, das man gewaltſam dort hinaufgeſtellt hätte, eines 
Tages unter dem Hute der roten Ziegel und im Umhängetuch 
feines Kallbewurfes wie eine Gans zum Strand hinuntergeflo⸗ 
gen. Denn dort am Strand brodelt das Leben. 

Die Einwohner von Niſia haben auf der Hochebene den 
Friedhof angelegt. Die Toten können dort oben frei atmen. 

„Droben werden wir frei atmen,“ pflegen die Einwohner 
Niſias zu ſagen. 

Dies ſagen ſie, da man unten am Strande nicht recht atmen 
kann. Zwiſchen dem lärmenden und ſtaubigen Handel mit 
Schwefel, Kohle, Holz, Getreide und geſalzenen Fiſchen kann man 
gar nicht atmen. Wenn ſie Luft ſchöpfen wollen, müſſen ſie dort 
hinaufklettern. Dies tun ſie gewöhnlich aber erſt dann, wenn ſie 
geſtorben ſind. Und ſie bilden ſich ein, daß ſie nach dem Tode frei 
atmen werden. ; j 

Ein ſchöner Troſt! a 

Mit den Einwohnern von Niſia muß man viel Nachſicht ha⸗ 
ben, denn es ift wahrlich nicht leicht, ehrlich zu ſein, wenn es 
einem ſchlecht geht. 

In dieſen erdrückten Häuſern, die man eher Höhlen als Häu⸗ 
fer nennen könnte, herrſcht ein übler, feuchter und beißender Mo⸗ 
dergeruch, der mit der Zeit jede Tugend untergräbt. Zur Ver⸗ 
nichtung der Tugend, nämlich zur Steigerung des Modergeruches, 
tragen die Schweinchen und die Hühner und hin und wieder 
irgendein ſtampfender Eſel bei. Der Rauch findet keinen Aus⸗ 
gang und bleibt in den Höhlen lagern, deren Decken und Wände 
er ſchwärzt. Und die Schutzheiligen, welch verzerrte Geſichter des 
Etels fie auf den verräucherten Drucken ſchneiden, die an den 
Wänden hängen! 

Die Männer, die ſich den ganzen Tag über am Strande und 
auf den Schiffen in harter, vertierter, ruheloſer Arbeit ſchinden. 
ſpüren nicht ſo ſehr dieſen Modergeruch; um ſo mehr die Frauen, 
die darob erbittert ſind. Und es ſcheint, daß ſie ihrer Erbitterung 
dadurch Luft machen, daß ſie Kinder in die Welt ſetzen. Welche 
Menge Kinder! Die eine zwölf, die andere vierzehn, ſechzehn .. 

Allerdings gelingt es ihnen dann, nur drei oder vier davon 
aufzuziehen. Doch die Kinder, die in Windeln ſterben, tragen 
dazu bei, die Lage und den Stand der übrigen drei oder vier, 
man bann eigentlich nicht Jagen, ob glücklicheren oder unglückliche 
ren, zu verbeſſern. Denn jede Frau läuft gleich nach dem Tode 
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Das rote Heft 


Von Luigi Pirandello. 
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| 
2 1 
Ich nehme an, Oberſt. Sie haben eine Bekanntſchaft gemacht. m 
die Sie jo ſchnell nicht werden vergeſſen können. Und ſollten Sie A 
ſich öfter an Menſchen wenden, die wie wir wiſſen, was in der N“ 
Welt vorgeht, rate ich Ihnen mit Rückſicht auf Ihre 5 
Schnürezahl, vorſichtiger zu ſein, weil das für Europa hier in 
Indochina nicht von Gewinn ift. Wenn man ſo alt wie Sie iſt 
und ſich einen ſolchen Schnauzbart hat wachſen laſſen, dann kann 
Ihnen jeder annamitiſche Friſeur zu beſſerer Kultur verhelfen. 
Im übrigen, da Sie trotz Ihrer Kolonialmedaillen nicht das ge⸗ 
rungſte Verdienst an der Menſchheit haben, um von Ihrem Daſein 1 
in einer Zeitung zu berichten, nenne ich Ihren Namen nicht! — lH 
Mir werden ohnehin Gelegenheit Haben, uns wiederzubegegnen, 

| 

| 

| 


Auf Wiederſehen, Oberſt, und Dank für 


allerdings in keinem Tabakladen!“ 
den vortrefflichen 
Beweis Ihrer Intelligenz und Moral! f 


eines Kindes in das Findelhaus, wo ſie ein Findelkind über⸗ 
nimmt, wobei ſie ein rotes Heft bekommt, das ihr auf einige 
Jahre allmonatlich dreißig Lire trägt. i 

Alle Leinwand⸗ und Stoffhändler von Niſia ſind Malteſer. 
Auch, wenn ſie auf Sizilien geboren ſind, ſind ſie Malteſer. „Zum 
Malteſer gehen“, heißt in Nifia ſoviel wie Leinwand 8 
einkaufen. Und die Malteſer, die immer einen Rohrſtock bei ſich 
tragen, machen in Niſia ausgezeichnete Geſchäfte: fie ſammeln jene 
roten Hefte ein; für jedes Heft liefern ſie Waren von zweihun⸗ 
dert Lire: eine Brautausſtattung. Die Mädchen von Niſia 1 5 
raten alle ſo dank den eng der Findelkinder, denen = 
Mütter dafür Milch geben en. 1 

Die Prozeſſion der bauchigen und ſchweigſamen Malteſer, die 
in geſtickten Pantoffeln und mit einer ſchwarzen Seidenkappe, ein 
großes blaues Taſchentuch in einer, eine beinerne oder ſilberne 
Tabakdoſe in der anderen Hand, jeder mit ſieben, zehn oder gar } 
fünfzehn roten Heften vor dem Gemeinderat von Niſia an jedem 16 
Monatsletzten erſcheinen, bietet dem Zuſchauer einen netten An⸗ IM 
blick. Der Reihe nach ſitzen fie auf der Bank des langen, ſtaubi⸗ iM 
gen Ganges, auf dem ſich der Schalter des Steueramts befindet, a 
und jeder von ihnen wartet, bis er drankommt. Dabei ſch 1 
mern ſie ruhig oder ſtopfen Tabak in die Pfeife, oder verjagen 
mit langſamer Geſte die Fliegen. Die Auszahlung des Armen. 
geldes iſt in Niſia nunmehr gewiſſermaßen eine überlieferte An⸗ 1 

U it geworden. za 

be de ſchreit der Steuerbeamte. b | 
der Malteſer. 

* * 2 * 
Marenga Roſa de Nicola iſt im Gemeindeamt von Niſia 


wohlbekannt. Seit mehr als zwanzig Jahren nährt ſie 
Wucher 25 Malteser mit einer ſchier ununterbrochenen Reihe 


roten Heften. a 2 
Wie viele ihrer Kinder find eigentlich in Windeln geitorben? | 
Sie entſinnt ſich ſelbſt nicht am deren Zahl. Vier hat fie aufge- 
zogen, alle vier waren Mädchen. Drei davon hat ſie ſchon ver⸗ Br 


| 
heiratet. Und die vierte iſt Braut. vu | N 
| 

| 


den 
von 


Wenn man ſie nun anſieht, weiß man eigentlich nicht, ob ſie 
eine Frau oder ein Scheuerlappen iſt. So daß ſich die Malteſer, 1 
an die fie ſich ſchon wegen der Ausstattung der erſten drei The | 
ter gewendet hatte, bei dieſer vierten weigerten, iht Kredit zu | 

a | 

e No ſilla, diesmal wird es mit der Milch nicht gehen.“ f 

„Was? Nicht gehen?“ N ER „ 

Sie fühlte ſich in ihrer Würde gekränkt, da ſie ſich durch ſo 4 
viele Jahre als Zucht⸗ und Milchtier bewährt hatte. Nachdem 
man aber bei den ſchweigſamen Malteſern durch Vorſtellungen 75 
nichts erreichen kann, zeterte ſie laut vor den Geſchäften. 

Wenn ſie ihr im Spital ein Findelkind anvertraut Bi: I 
war das nicht ein Beweis dafür, daß ſie auch die Möglichkeit | 


tte, es aufzuziehen? N 
8 er dies für die Malteſer kein genügender Beweis und 
ſte lächelten im Schatten, hinter dem Verkaufspult, und ſchüttel⸗ u 
ten die Köpfe. a ! 
Man könnte vermuten, daß fie kein rechtes Vertrauen zum 

Arzt und zum Gemeindeaſſeſſor haben, die beauftragt ſind, das AR 
Schickſal der Findelkinder zu überwachen. Doch iſt dem nicht ſo. 
Die Malteſer wiſſen, daß in den Augen dieſes Arztes und dieſes — 
Aſſeſſors die Aufgabe einer Mutter, welche die Tochter verheira . 
ten muß und dazu kein anderes Mittel zur Verfügung als das 
rote Heft hat, viel ſchwerer iſt und viel mehr Berückſichtigung ver⸗ 
dient wie die Aufgabe, ein Findelkind aufzuziehen, denn ſchließ⸗ 
wem tut es weh? Und wenn es leidet, 


Findelkind. Und wenn die Tochter nicht heiratet, muß man mit 
der Gefahr rechnen, 
Findelkinder zu er 


müſſen. Be. 

E jedoch der Tod eines Findelkindes für die Gemeinde 
den Malteſer zumindeſt ein 
kreditierte 
Ware zurückzuerla 8 ſſen 5 
des ann die Kontrollbeſuche, angeblich Spaziergänge, der 
Malteſer in dieſen Gäßchen nicht ſelten. In den ſchmutzigen 
Gäßchen, die von nackten, erdfahlen, rten Kindern, von 
ſchmutziggelben Ferkeln und von 


Hühnern wimmeln, wo all die 
Mütter vom „roten Heft“ von Tür zu Tür plaudern und öfters 
auch . 5 

ie 


falt, mit der die Frauen 
Es lam ſchon vor, daß . 
ner Verzweiflung jo weit gebracht hat, ein | 0 
nes Findeltind durch eine halbe Stunde täglich von der eigene: 
Frau ig zu laſſen, ihm alfo einen beſcheidenen Trank Mil 
en. I 
19 — — davon. Roſa Marenga iſt es ſchließlich doch gelungen. 
einen Malteſer zweiter Güte, einen Anfänger, zu finden, der ihr 
verſprochen hat, ihr in Teillieferungen Ware, nicht wie gewöhn⸗ 
lich, um zweihundert, ſondern um hundertvierzig Lire zu geben. 
Der Bräutigam der Tochter und deſſen Verwandten waren damit 
einverſtanden und die Hochzeit wurde beſchloſſen. > 


* 


5 


Wiege hängt? 


dem er die Achſeln zuckt und eine Grimaſſe ſchneidet. 


Statt feiner kommt feine 


7 


Run brüllt das hungrige Findelkind in einer Art Sack, der 
— aben mittels Holzreifens offengehalten — an zwei Schnüren 
in einer Ecke der Höhle hängt, von Morgen bis Abend, und 
Tuzza, die Tochter der Roſa Marenga, plaudert mit dem Bräu- 
digam, lacht, näht an ihrer Ausſtattung und zieht hie und da an 
der Schnur, die an der primitiven Wiege befeſtigt iſt, wodurch 
dieſe ſchaukelt!“ 

„Brav ſein! Heilige Mutter, iſt dieſer Säugling fetiſch'!“ 

„Retiſch“ kommt von häretiſch — nämlich ketzeriſch — und be⸗ 
deutet bei den Sizilianern unruhig, hitzig, läſtig, unzufrieden. 
Man muß zugeben, daß dies für chriſtliche Leute eine ſanfte Art 
rc die Ketzer zu urteilen! Doch hat Mutter Roſa jo wenig 
Milch 


Tuzza mußte ſich darein fügen, bei dieſer Muſik verzweifelten 
Geſchreis zur Hochzeit zu rüſten. Hätte er ſie nicht heiraten müſ⸗ 
ſen, jo hätte diesmal — offen geſtanden Mutter Roſa keinen Find⸗ 
ling zu ſich genommen. Für Tuzza aber hat ſie ihn genommen. 
Das Kind weint und trotzdem erfreut ſich die Tochter an de: 
Liebe des Bräutigams. Die Macht der Liebe iſt eben ſo groß, 
daß ſie die Schreie des Hungernden übertrumpft. 

Uebrigens kommt der Bräutigam, der beim Ausladen der 
Schiffe beſchäftigt iſt, erſt am Abend, wenn die Hafenarbeit ihren 
Abſchluß gefunden hat. Wenn der Abend ſchön iſt, ſteigen Mutter 
Tochter und Bräutigam zur Hochebene hinauf, um den Mond- 
ſchein einzuatmen. Und das Findelkind bleibt verlaſſen in der 
verſperrten Höhle, in ſeiner ſonderbaren Wiege hängend, und 
ſchreit weiter im Dunkel. Die Nachbarn hören es mit raſender 
Wut und beſorgter Angſt zugleich und wünſchen ihm einſtimmig 
— aus Mitleid — den Tod. Das ununterbrochene Geſchrei iſt ja 
geradezu atmenraubend. 8 

Sogar dem Ferkel fällt es läſtig. Es grunzt und wühlt mit 
dem Rüſſel umher. And die unter dem Herd verſammelten Hüh⸗ 
ner werden unruhig. 

* * 

Ein Wunder. Eines Abends, als Mutter, Tochter und Bräu⸗ 
tigam vom Mondſchein zurückkehren, finden ſie in der Höhle tief⸗ 
ſtes Schweigen. 

„Still, ſeid ſtill!“ ſagt die Mutter den Verlobten, die vor der 
Tür verweilen möchten, um ſich noch zu unterhalten. 

Still, ja. Aber Tuzza kann auf gewiſſe Worte hin, die ihr 


der Bräutigam ins Ohr liſpelt, ein helles Lachen nicht zurück⸗ 
halten. Waren es Worte oder war es ein Kuß? Im Dunkel ſieht 


man es nicht. : 
Mutter Rofa hat die Höhle betreten: fie hat ſich der Wiege 
genähert und horcht. Stille. Ein Mondſtrahl iſt durch die Tür 


getreten und iſt auf dem Boden wie ein Geſpenſt im Dunkel bis 


hinter den Herd geſchlichen, wo die Hühner hocken. Einem von 
ihnen iſt das Licht unangenehm und es gluckſt. Verdammt! Und 
verdammt auch der alte Mann, der, wie gewöhnlich, betrunken 
aus dem Wirtshaus kommt und, um dem Brautpaar auszu⸗ 
weichen, bei der Tür ſtolpert. 

Aber nein! Das Kind erwacht auf kein Geräuſch hin. Und 


doch hat es einen ſolch ſeichten Schlaf, daß das Summen einer 


Fliege genügt, um es zu wecken. Mutter Roſa verliert die Faſ⸗ 
ſung. Sie zündet das Licht an und blickt in die Wiege; vorſich⸗ 
tig ſtreckt ſie die eine Hand bis zur Stirne des Kleinen vor und 
ſchreit auf. 

Tuzza eilt herbei, doch der Bräutigam bleibt beſtürzt und 
entſetzt vor der Tür ſtehen. Was ſchreit ihm Mutter Roſa zu? 
Er möge raſch eine der Schnüre löſen, an denen in der Ecke die 
Und warum? Raſch, raſch! Mutter Roſa weiß 
ſchon, warum. Doch der junge Mann, vom tödlichen Schweigen 


des Kleinen gebannt, kann keinen Schritt rühren und ſieht trüb 
und düſter zur Tür hinein. Da ſpringt Mutter Roſa, bevor die 


Nachbarn herbeieilen, auf einen Stuhl und reißt an der einen 


Schnur, Tuzza anſchreiend. damit fie den kleinen Toten hinlege. 


Welch ein Unglück! Welch ein Unglück! Die Schnur iſt ge⸗ 


riſſen, Gott weiß wie! Sie iſt geriſſen und das Kind iſt aus der 


Wiege geſtürzt und iſt tot! Sie haben es tot auf der Erde ge⸗ 
funden, kalt und ſteif! Welch ein Unglück! Welch ein Unglück! 
Die ganze Nacht hindurch, auch nachdem die letzten Nach⸗ 


barinnen, die auf die Schreie hin herbeigeeilt waren, in ihre 
Häuſer zurückgekehrt find, weint und ſchreit fie weiter. Und kaum 


bricht der neue Tag an, beginnt ſie wieder einem jeden, der in 


der Tür erſcheint, das Unglück zu erzählen. ; 


Wie? Gefallen? Die kleine Leiche weiſt doch keine Wunde, 


keine Beule, keinen blauen Fleck auf. Sie iſt nur ſo dürr, daß ſie 


Entſetzen auslöſt! Und am linken Händchen dieſer Finger, dieſer 
dicke Daumen! f 

Der Leichenbeſchauer entfernt ſich nach der Unterſuchung, in⸗ 
Die ganze 
Nachbarſchaft behauptet einſtimmig, daß das Kind Hungers ge⸗ 
ftorben iſt. Und der Bräutigam, obwohl er weiß, in welch wür⸗ 
gender Beklemmung ſich Tuzza befindet, läßt ſich nicht blicken. 
Mutter mit einer verheirateten 
Schweſter, beide mit zuſammengepreßten Lippen, um der Szene 
des kleinen Malteſers, des Anfängers, beizuwohnen, der wütend 


in die Höhle ſtürzt, um die auf Kredit gelieferte Ware zu retten. 


Koſa Marenga ſchreit, rauft ſich das Haar, gibt ſich Schläge ins 


Geſicht und auf die Bruſt, die ſie entblößt, um zu zeigen, daß fie 
noch Milch hat. Und ſie fleht, man möge ihr aus Mitleid für die 


Das Beethoven-Dentmal für Bonn 
eine überlebensgroße Granitſtatue, die der kürzlich verſtorbene 
Profeſſor Breuer als letztes Werk geſchaffen hat. 


Der verſchwundene Tizian 


Skizze von Paul Richard Greiner. 


Es geſchah in einer der größten Galerien Italiens in der 
Mailänder Brera. 

Aus der Sonnenglut des Domplatzes hatte er ſich durch 
enge Straßen und Gaſſen hinein gerettet in die kühlen Säle, 
wo Meiſterwerk neben Meiſterwerk hängt. Große Bilder, 
mittlere und ganz kleine, darunter ſolche, die man bequem in 
die Taſche ſtecken kann. 

Die Muſeumsdiener waren müde. 
draußen laſtete auch hier auf 


Der Sonnenglaſt von 
. ihren Lidern. Er ſenkte den 
Schlaf in ihre Augen, und die Brera war ſozuſagen leer. 
Nur vor Raffaels „Verlobung der Maria“ ſtand noch ein 
Häuflein Menſchen. 


Verzweiflung Nr. 1 


Von Erich Käſtner. 
Ein kleiner Junge lief durch die Straßen 
und hielt eine Mark in der heißen Hand. 
Es war ſchon zu ſpät, und die Kaufleute maßen 
mit Seitenblicken die Uhr an der Wand. 


Er hatte es eilig. Er hüpfte und ſummte: 

„Ein halbes Brot und ein Viertelpfund Speck.“ 
Das klang wie ein Lied. Bis es plötzlich verſtummte. 
Er tat die Hand auf. Das Geld war weg. 


Da blieb er ſtehen und ſtand im Dunkeln. 
In den Ladenfenſtern erloſch das Licht. 
Es ſieht zwar gut aus, wenn die Sterne funkeln. 
Doch zum Suchen von Geld reicht das Funkeln nicht. 


Als wolle er immer ſtehen bleiben, 

ſtand er. Und war, wie noch nie, allein. 
Die Rolläden klapperten über die Scheiben. 
Und die Laternen nickten ein. 


Er öffnet immer wieder die Hände 

und drehte ſie langſam hin und her. 
Dann war die Hoffnung endlich zu Ende. 
Er öffnete ſeine Fäuſte nicht mehr 


Der Vater wollte zu eſſen haben. 

Die Mutter hatte ein müdes Geſicht. 
Sie ſaßen und warteten auf den Knaben. 
Der ſtand im Hof. Sie wußten es nicht. 


Der Mutter wurde allmählich bange. 

Sie ging ihn ſuchen. Bis ſie ihn fand. 
Er lehnte ſtill an der Teppichſtange 
und kehrte das kleine Geſicht zur Wand. 


Sie fragte erſchrocken, wo er denn bliebe. 
Da brach er in lautes Weinen aus. 55 
Sein Schmerz war größer als ihre Liebe. 
Und beide traten traurig ins Haus. 


Wohl ſchon ein halbes Dutzend Mal war er in der Tür 
des Saales erſchienen, den man hier allein dem Jugendwerk 
des Unſterblichen eingeräumt hat. f 

Dann war er immer wieder auf der Schwelle umgekehrt 
und in einem der kleinen Seitenkabinette verſchwunden, wo 


das hing, was ihn ſeit Monaten, vielleicht jetzt ſchon ſeit 
Jahren immer und immer wieder gereizt hatte. Das kleine 


Bild, zu dem er an jedem neuen Tage wieder zurückgekehrt 


war, 


verlobte Tochter eine Friſt bis zum Abend gewähren, damit ſie 
zum Bürgermeiſter, zum Aſſeſſor, zum Arzt des Findelhauſes 
laufen könne. Um Himmels willen! Um Himmels willen! Und 
zerrauſt, mit den Kleidern in Unordnung, ſchreiend, mit den Ar⸗ 
men in der Luft fuchtelnd, läuft ſie davon, von den Pfiffen und 
Schimpfworten der Gaſſenbuben begleitet. 

Die ganze Nachbarſchaft iſt dort vor der Tür um den kleinen 
Malteſer in Aufruhr, der über ſeine Ware wacht, und um Mutter 
und Schweſter des Bräutigams, die ſehen wollen, wie die ganze 
Geſchichte enden wird. Eine barmherzige Nachbarin hat die Höhle 
betreten und — von Tuzza unterſtützt, die in Tränen aufgelöſt 
iſt, wäſcht und kleidet die kleine Leiche. 

Die Wartezeit iſt lang: die Nachbarn werden müde, die Ver⸗ 
wandten des Bräutigams ebenfalls und alle kehren in die Häuſer 
zurück. Nur der kleine Malteſer bleibt unentwegt auf ſeinem 
Poſten. 8 

Als gegen Abend der Leichenwagen der Gemeinde erſcheint, 
um die kleine Leiche zum Friedhof zu überführen, verſammeln 
ſich wieder alle vor der Tür. . 

Der kleine Fichtenſarg iſt bereits zugenagelt, er wird ſchon 
gehoben, um auf den Wagen geſtellt zu werden, als unter Ver⸗ 
wunderungsſchreien, Pfiffen und Geſchimpfe der Menge Roſa 
Marenga ſtrahlend und triumphierend — ein neues Findelkind 
im Arm — auftaucht. 

„Da iſt es! Da iſt es!“ ſchreit ſie und zeigt es ſchon von 
weitem der Tochter, die zwiſchen Tränen hindurch lächelt, wäh⸗ 
rend ſich der Leichenwagen langſam zum Friedhof in Bewegung 
ſetzt. 

(Autoriſierte Ueberſetzung von Carl Georg Asperger.) 


* * 4 

Schwieriger Berufswechſel 

Humoreske von Michael Soſchtſchenko. 
Waska Tjapkin war Taſchendieb von Profeſſion. 
beitete hauptſächlich in der Moskauer Straßenbahn. 
Deshalb brauchen Sie ihn nicht zu beneiden, lieber Leſer! 
Ein Beruf, der nichts trägt: Da glitſcht man in eine Taſche, 
Oder ein Ta⸗ 
die letzte 


Er ar⸗ 


und was iſt ſchon? Ein Feuerzeug vielleicht! 
ſchentuch, oder zehn Zigaretten, oder, ſagen wir, 
Gas⸗ und Elektrizitätsrechnung. 

Eine Kinderei — ganz einfach — aber kein Beruf. 

Der Teufel weiß, wo heutzutage das Publikum ſeine Pre⸗ 
tioſen verwahrt: Brieftaſche, Uhr und dergleichen. 


* 


* 


Ein ganz kleines Bild, aber ein Meiſterwerk des Tizian. 
Ein Porträt. Es ſtellte das Oberhaupt eines venezianiſchen 
Adelsgeſchlechtes dar. (4 

Auch unter den Kopiſten der Brera hatte man ihn bes 
merkt. Mit Pinſel und Palette war er erſchienen, um das 
Wunderbild nachzumalen, von dem er glaubte, daß es ihm 
erjehnte Schaffenskraft wiederſchenken würde. 

Aber was war dieſe Kopie. Eine elende Stümperei, ein 
trauriges Surrogat, deſſen Beſitz ihm niemals die Kraft 
geben würde, die von dem Original ſelber auf ihn ausging. 

Alle Saaldiener kannten ihn. Mit dem abgetragenen 
Schlapphute und der verſchoſſenen graugrünen Joppe war er 
ihnen allen eine ſchier mit der Brera verwachſene Erſcheinung. 
Jeder einzelne unter den Angeſtellten wäre erſtaunt geweſen, 
wenn der ſeltſame Kauz von Maler, der nur immer dieſen 
einen Tizian ſtudierte, eines ſchönen Tages gefehlt hätte. 

Und nun iſt die Mittagsſtunde da. Um zwei wird die 
Galerie geſchloſſen. Aber heute, an dieſem heißen Auguſttage 
drängen ſich die Beſucher ſchon lange nicht mehr. Auch die 
wenigen Bewunderer der „Verlobung der Maria“ ſind jetzt 
gegangen, einer nach dem anderen, und nur die ſchläfrigen 
Saaldiener nicken auf Stühlen und Bänken der Brera herum. 

Da klingt ein leiſer, dem Ohre kaum vernehmbarer Laut 
aus dem Heinen Seitenkabinett, in dem das Porträt des 
venezianiſchen Grafen von Tizian hängt. Die Diener müß⸗ 
ten ihn eigentlich vernehmen, aber die furchtbare Hitze, Schlaf 
und Gewohnheit haben ſie ſamt und ſonders abgeſtumpft. 

Dieſe ſo entſetzlich mürbe machende Pflicht, hier vor den 
Bildern Tag für Tag, Stunden um Stunden zu ſitzen, zu 
ſtehen, vorüber zu gehen, läßt ſie allen dieſen ſeltſamen ver⸗ 
brecheriſchen Ton überhören. Es iſt ein ſchriller, kratzender 
und doch ganz leiſer Ton! 

Eine ſcharfe Klinge fährt da 
Holz, das mit Leinwand überzogen iſt, 
dreimal, viermal... und das weint und ſtöhnt .. 
leiſe .. und dann knacks, knacks 

Endlich klirrt es, als ſei etwas zu Boden gefallen, wie 
aus zitternden Händen — aber die Diener nippen noch 
immer an Morpheus mohngefülltem Kelche, und ihre Köpfe 
find ihnen ſchwer auf die Bruſt herabgeſunken. — 5 
Der Diebſtahl wird erſt am folgenden Morgen entdeckt. 
Der Tizian iſt verſchwunden. An der Pand lehnt der leere 
Rahmen, aus dem man das Bild, das unerſetzliche, kunſtge⸗ 
recht herausgeſchnitten hat. 3 

+ Die Preſſe bemächtigt ſich des Falles. Mailand, Italien, 
die halbe Welt geraten in Aufregung. 

Der Verdacht der Saaldiener lenkt ſich natürlich auf den 
alltäglichen Beſucher der Galerie, der ſich immer als der größte 
Bewunderer dieſes einzigen Tizian gezeigt hat. Vor allem 
einer der Diener beharrt auf dieſer Anzeige und gibt in⸗ 
tereſſante Einzelheiten bekannt. 

Die Polizei it, verſtändigt. 
nannten „Maler“, dem Dieb, wie ſich jetzt herausgeſtellt hat. 
Aber noch ehe ſie zu einem Ergebnis gelangt, trifft ſchon bei 
der Verwaltung der Brera eine anonyme Sendung ein. Sie 
enthält den geſtohlenen Tizian, unverſehrt, nur an den Rän⸗ 
dern, wo das ſcharfe Federmeſſer über die Leinwand fuhr, ein 
ganz klein wenig verletzt. a 

Und dabei liegt ein Zettel: „Ich gebe der Brera ihr 
Eigentum zurück, um das ich ſie Monde um Monde beneidet 
habe, das ich ihr nicht gönnen konnte und in einem Augenblick 
des Wahnſinns endlich doch entriſſen habe. Denn der Beſitz 
des Kunſtwerks gibt nicht die göttliche Kraft. Ich bin nur 
ein armer Narr, kein großer Künſtler und kein Tizian! Mein 
Weg führt in unbekanntes Land. Ein Anglücklicher.“ 

Von dem „Maler“ hat man in Mailand nie wieder etwas 
gehört. Aber wenige Tage nach dem Diebſtahl in der Brera 
haben Agonfiſcher im Comerſee eine Leiche aufgefangen, die 
niemals erkannt worden iſt. 


über altes, über uraltes 
einmal, , zweimal, 
leiſe, gantz 


Ein ſchlechtes Volk lebt heutzutage! Sperr“ nur beide 
Augen auf, daß ſie dir ſelbſt nicht das Deine aus der Taſche 
ziehen. Sie tun's, ſehr einfach. Du beſchäftigſt dich gerade 
mit der Taſche des Schaffners — und eins, zwei! — ſchon hat 
man dir was geklaut, Teufel noch einmal! ee 

Hm, ja nun... Wertgegenjtände! Die Leute tragen fie 
ſicherlich aus lauter Bosheit auf der Bruſt oder gar auf dem 
Bauch. Dieſe Stellen ſind zart und vertragen kein Kitzeln. 
Wenn du nur mit dem Finger daran tippft — gleich gibt es 
ein Halloh! „Haltet den Dieb!“ ... Einfach ſcheußlich! Ein 
elender Beruf! 

Ein alter Einbrecherprattitus riet Waska aus reinem 
Herzen, doch einen anderen Beruf zu ergreifen. Das heißt — 
nur einen Wechſel ſeiner Spezialität! 

„Jetzt iſt noch Sommer!“ ſagte er. „Du müßteſt in die 
Villenvororte hinausfahren, Bruder. Such' dir da eine nette 
Villa aus und knacke, knacke nach Herzensluſt. Ueberdies Halt 
du auch die gute, friſche Luft. Euer einer könnte leicht mal 
die Schwindſucht bekommen, noch eh' man's gedacht.“ 

Schon richtig, dachte Waska. Da arbeitet man wie ein 
Elefant, und was kommt heraus? Ich fahr! ſchon beſſer in 
die Vororte. Da iſt die Luft rein und ein ganz anderes Arbei⸗ 
fas Ich bin wirklich herunter, das iſt ſchon jo mit der Schwind⸗ 
ucht. 

Alſo fuhr Waska nach Pargolowo. 

Er ſpazierte Chauſſeen und Straßen auf und ab. Die Luft 
war prächtig. Aber er hatte darum nicht mehr zum Leben. 


Zudem reizte die friſche Luft feinen Appetit: er hätte immerzu 


futtern können. Als ob ein Loch in ſeinem Magen wäre! 
Alſo begann ſich Waska eine Villa auszuſuchen. Und bald 
erblickte er eine wunderbare Villa, mit einem Schild am 
Zaun: „Dr. Korjuſchtin, Frauenarzt.“ 
Aha! dachte Waska, ein Arzt! Deſto beſſer! Solche Leute 


haben Silber im Böüſett. 


Anfangs ſteckte er ſich in die Büſche, die den Garten der 

Villa umgaben. Er wollte ſich erit mal ein bißchen umſehen 
Hund ſo ſah er folgendes: 

Eine Wärterin mit einem kleinen Bourgeois — vielleicht 
fünfjährig — kam in den Garten. Sie hielt ſich auf den 
Wegen und der kleine Junge lief vor ihr her und ſpielte. 
Spielzeug hatte er eine ganze Menge: Puppen, eine kleine 
Fabrik, Lokomotiven. Aber da war noch etwas beſonders 
Intereſſantes — ein Kreiſel, wie es ſchien. Man brauchte ihn 
nur aufzuziehen, ſo brummte er furchtbar und drehte ſich wie 
ein Karuſſell. 5 . 


Sie fahndet nach dem ſoge⸗ 


ihn Freund Kaps in feinem 


Profeſſor ſchwentte feinen 


ich? 


Pfinaſten] 


Die Pfingſtfahrt im Frack 


„Sie ſind ein verflucht unmoderner Kauz, ſo unmodern wie 
Ihr Name, Profeſſor Morgenrot!“ 

„Wieſo unmodern?“ antwortete er in ſeiner langſamen, 
ſrogſam betonten Sprechweiſe. „Wie wollen Sie die Neuzeit⸗ 
lichkeit eines Namens begründen? Stammt nicht auch Ihr 
Name aus einem früheren Jahrhundert, wie ich an Hand 
meines letzten wiſſenſchaftlichen Werkes über Familiennamen 
unſchwer beweiſen kann?“ 

„Quatſch! Verſtehen Sie?“ Bankier Kaps dem 
langen Profeſſor den Rücken zu, wandte ſich aber wieder ſchnell 
um. „Wiſſenſchaftlich beweiſen! Lächerlich! Schere mich den 
Kuckuck um Ihre Beweiſe! Zeit iſt Geld! —, mein Prinzip. 
Bis ich Ihren Namen ausgeſprochen habe, vergehen gut zehn 
— 7985 — Und nun, Profeſſor, wollen Sie, oder wollen Sie 
nicht?“ > 

„Freilich will ich, wenn ich nicht ſtöre . 

„Stören? Quatſch! Aber pünktlich erſcheinen, Profeſſor! 
Pünktlich ein Viertel nach elf Uhr. Zeit iſt Geld! Bei mir 
muß es flutſchen!“ 

„Ein Viertel nach elf Uhr? Das iſt unmöglich!“ 

„Schon wieder der altmodiſche Gelehrte! Unmöglich — das 
Wort kenne ich nicht. Ausgeſtrichen aus meinem Lexikon! Alles 
iſt möglich, was der Menſch will, und der moderne Menſch. ..“ 

„Gehen Sie mir fort mit Ihren Schlagworten, lieber Herr 
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Kaps“, ſagte Profeſſor Morgenrot mit ſanftem Sarkasmus. „Es 


geht doch nicht. Bis elf Ahr iſt Feſtaktus zur Einweihung 
der neuen Turnhalle. Wie ſoll ich in einer Viertelſtunde nach 


"Haufe fahren, mich umziehen? Und wenn ich noch jo modern 


bin — es geht nicht.“ ak ec 
Der Bankier ſtutzte, dann ſagte er ſchnell gefaßt: a 
„Und es geht doch! Sören Sie zu: Um elf Uhr iſt Ihr 

Aktus aus. Unterdes kommt Ihre Gemahlin mit dem Reiſe⸗ 


anzug und der Schachtel für die Angſtröhre ins Gymnafium. | 


Den Koffer können Sie zuerſt mitnehmen. Sie eilen ins 
Lehrerzimmer, ziehen ſich um; mein Wagen ſteht am Tor. Sie 
ſteigen ein, der Koffer wird aufgeſchnallt und einviertel zwölf 
Uhr ſauſen wir ab. Oder fürchten Sie ſich vor der Autofahrt?“ 

„Nicht doch, lieber Freund. Wenn Bankier Kaps am Steuer 
ſitzt, iſt man gut aufgehoben.“ 

„Sehen Sie?“ Er war ſichtlich befriedigt. „Alſo, abge⸗ 
macht! Morgen um die beſtimmte Zeit. Und nun — Glück zu!“ 

Profeſſor Morgenrot eilte mit langen Schritten heim. Er 
hatte dem hoffnungsvollen Sprößling des Bankiers die letzte 
Nachhilfeſtunde vor dem Pfingſtfeſt erteilt — eine wenig er⸗ 
freuliche Arbeit — und rüftete ſich nun zu elner geologiſch⸗ 
hiſtoriſchen Forſchungsfahrt durch das Rheinland, an der er von 
Regierungs wegen teilnehmen ſollte. Und ſtatt der lang⸗ 
weiligen Eiſenbahnfahrt von der Mitte Deutſchlands bis nach 
Würzburg, wo ſich die gelehrten Herren treffen ſollten, wollte 
ſchönen Benz⸗Wagen mitnehmen. 

Die praktiſche Frau Profeſſor ſchüttelte den Kopf 

„Eile mit Weile! Du fährſt ſicherer mit dem Schnellzug.“ 

„Ich kann es dem Kaps nicht abſchlagen. Aeberdies fährt 
auch feine Gattin mit. Die beiden wollen zum Beſuch der 
Schwiegereltern nach Mannheim fahren. Ich bitte dich, mache 
es möglich“ — 

Am nächſten Tage. 

Der Feſtaktus war vorüber. Profeſſor Morgenrot, nun aller 
Schulpflichten ledig, trat im Frack und weißer Halsbinde, den 
Zylinderhut auf peinlich geglättetem Scheitel, aus dämmerigem 
Raum in den prallen Pfingſtſonnenglanz. Da, im Schulgarten 
ſtand, nüchtern und hausbacken, ſeine getreue Eheliebſte, war⸗ 
tend; aber ohne Karton und Hutſchachtel. Der lange Profeſſor 
trat auf ſie zu. 

„Haſt du alles oben, Frau?“ 

Sie drehte ſuchend und beſtürzt den Kopf nach allen Seiten. 

„Die Emma iſt noch nicht da. Ich gab ihr beides zu tra⸗ 
gen, poſtierte fie auf dem Vorderſtandplatz der Straßenbahn und 
ſetzte mich in den Wagen. Da ſah ich gerade noch, wie ſie auf 
dem Marktplatz in die Bahn umſtieg, die nach dem Bahnhof 
zu fährt. Ob fie gedacht hat, du fährſt mit dem Zug?“ 

Profeſſor Morgenrot, der immer Geduldige, ſtampfte mit 
dem Fuß auf. „So 'n Unſinn! Wenn Dienſtmädchen denken, 
iſt es immer verkehrt. Was machen wir da?“ 

Gellender Hupenton vom Tore her. Eben kam in eleganter 
Kurve der brauntote Reiſewagen des Bankiers heran, hielt, 
wie ein ſchnell pariertes Pferd, gerade vor dem Tore. Die 
beiden lederverhüllten Inſaſſen winkten herüber. 

„Noch nicht fertig?!“ ſchrie Bankier Kaps dem Profeſor 
über die Köpfe der heranſtrömenden Jugend hinweg zu. Der 
glänzenden Zylinder; feine Frack⸗ 
ſchöße flogen. ungslos berichtete er fein Mißgeſchick. 

Der Hertenfahrer runzelte die Stirn. . 

„Gut alſol Eingeſtiegen!“ rief er mit ſchnellem Entſchluß. 
„Wir fahren zum Bahnhof, da muß das Mädel ſein. Sie 
nehmen den Karton mit dem Anzug, geben Ihren Glanzhut ab 
und ziehen ſich im erſten Gaſthauſe, wo wir Station machen, 
um. Nun, Unglücks mensch, was zögern Sie noch?“ 


Eine luſtige Pfingſtgeſchichte von Regina Berthold. 


Der Profeſſor ſchaute an ſich herunter, was immerhin etwas 
länger dauerte als bei anderen Menſchen, dieweil er ziemlich 
zwei Meter in der Höhe maß.“ 

„Sie ſind ein bekannter Sportmann, Herr Kaps. Zu Ihrem 
Dreß und dem Ihrer Gattin paßt mein Frack mit der weißen 
Halsbinde ſchlecht.“ 


Pfingſtliche Landſchaft 


nach einem Gemälde von Hugo Darnaut. 


Aue 


„Stört mich wenig, Freund. Steigen Sie ein, wir haben 
ſchon fünf Minuten unnütz vertrödelt, und Zeit iſt Geld!“ 
Was blieb dem langen Profeſſor anderes übrig? Bankier 


Kaps hatte ſchon die Seitentür geöffnet. Auf dem Vorderſitz 
neben ihm ſaß Frau Kaps, ein wenig ſpöttiſch lächelnd, auf 
einem der Hinterſitze des Vierſitzers ſtauten ſich drei Koffer, 
obenauf, allerlei Schriften und die nötigen Reiſeſachen enthal⸗ 
tend, der des Profeſſors. Dieſer ließ ſich auf das Lederpolſter 
des vierten Sitzes fallen und ſtemmte die langen Beine ſo hoch 
wie möglich. Noch ein Winlen nach der Frau Profeſſor, der 
Motor ſprang an, das bunte Fähnchen auf dem Kühler flat⸗ 
terte luſtig zu dem gleichmäßigen Singen des Motors. 

Auf dem Bahnhof — nichts! Man hatte das Mädel umher⸗ 
irren ſehen, aber ſie war wieder fortgelaufen. Was tun? Der 
ſchneidige Bankier entſchied auch hier. Ein Mantel und ein 
altes, verſchoſſenes Lodenhütchen fand ſich im Seitenkaſten des 
Autos vor, der Zylinderhut kam, wie ein Topf, auf den Boden 
zu ſtehen, und der viel zu kleine, in allen Farben ſchillernde 
Hut wurde dem Profeſſor auf den Schädel gedrückt. Der Man⸗ 
tel aber mußte, ſo gut es ging, die Feſtlichteit des Fracks 
verhüllen. 

Sonderbar genug, ein moderner Ritter von der traurigen 
Geſtalt, ſo hockte Profeſſor Morgenrot im Auto, hielt krampf⸗ 
haft mit einer Hand die rutſchenden Koffer feſt, mit der anderen 
fein Jägerhütchen, und kam ſich ſehr deplaciert vor hinter den 
Lederjacken der reichen Freunde. 

So ging es zur Stadt hinaus. Da ſtand wartend ein 
funkelnagelneuer Horch⸗Wagen, blau wie der Frühlingshimmel 
ſelbſt. Ein junger Fabrilbeſitzer, Sportfreund des Bankiers, 
winkte dem Heranfahrenden zu. Man begrüßte ſich, und es 
ſtellte ſich heraus, daß Richard Wiedner dasſelbe Ziel hatte. 

„Weißt du“, meinte er halb verlegen, „ich habe heute meine 
erſte größere Fahrt. Du als gewiegter Fahrer ſollſt mich ein 
wenig ins Schlepptau nehmen, weißt auch die Straßen beſſer. 
Ich halte mich immer in einiger Entfernung hinter dir, dann 
kann es mir nicht fehlen.“ 


ernſte Tannen, alters⸗ 
raue Felſen, ſchimpfende Hühner ⸗ 
- . Thüringen ging die tafende Fahrt. Der neue 
Entfernung hin⸗ 
ter der Staubwolke des „Mercedes“ her, wie die Kinder Irael 
ihrer Rauchwolke in der Wüſte gefolgt waren. 
durch Greiz und Schleiz gekommen und fuhr geraden 
auf Bad Steben zu, als Bankier Kaps, 
ſicherer Fahrer war, doch in die Irre kam. 
Eine Sackgaſſe! Der Weg mit Brettern vernagelt! 
Kaps fluchte. : 
„Daß mir fo etwas paflieren muß, mir! Und ausgerechnet 
heute, wo mir der Wiedner auf den Ferſen iſt!“ 
Verzweifelt ſchaute er ſich nach einem Ausweg um. Pro⸗ 
feſſor Morgenrot, froh der kurzen Pauſe, ſtand und ſchüttelte 
ſich. Seine langen Beine waren ihm ganz klamm geworden, 
die Hand lahm, die das balancierende Jägerhütchen auf dem 
Kopfe feſthielt. Unterdes war auch der blaue „Horch 
Sackgaſſe eingebogen, und ſein Inſaſſe wunderte ſich nicht 
wenig, als er nicht weiterkonnte. Es gab ein Hin und Her von 
Neckreden und übelnehmender Abwehr. 
„Da hat man's! it der Kaps, der größte Fahrer ſeines 
Jahrhunderts, doch mal fehlgelaufen!“ lachte Richard Wiedner. 
„Spotte nicht! Wer weiß, wie du feſtſitzen würdeſt, wenn 
ich dich nicht geführt hätte! Kämſt an die Nordſee, ſtatt nach 
Würzburg! Aber wende jetzt, damit ich aus dem verfluchten 
Loch heraus kann!“ 


Seufzend ſetzte ſich der Profeſſor wieder zurecht; da ſah der 


junge Fabrikbeſitzer die rutſchenden Koffer, und erbot ſich gut⸗ 
mütig, einen derſelben in ſeinen Wagen zu nehmen. Profeſſor 
Morgenrot, froh der Gefälligkeit, gab den oberſten, ſeinen eige⸗ 
nen, hinüber; dann drehte der Blaue bei, ſtob davon, 

Bankier Kaps mußte ſich knirſchend bequemen, die Nachhut zu 


fahren. 

Das reizende thüringiſche Land, im Sonnenglanz des Vor⸗ 
pfingſttages, huſchte vorüber, immer romantiſcher öffnete ſich 
die Gegend. Aber der Bankier ärgerte ſich. Er als Führer, er 
als gewiegter Herrenfahrer und Kartenleſer, mußte hinter dem 
Neuling folgen! Zudem ſtörte ihn ein ſonderbarer Ton, ein 
Knacken und Brechen, geheimnisvoll unter feinen Füßen 
arbeitend. Was mochte das ſein? Der Motor ſang geichtönend 
ſein ſurrendes Lied; aber unten, zwiſchen den Rädern, ſchien 
etwas nicht in Ordnung zu ſein. 

Sollte er halten? Noch einmal dem Jüngeren gegenüber 
ſeine Ohnmacht zeigen und deſſen Spott herausfordern? Er 
biß die Zähne zuſammen. Veilleicht war irgendein Stein 
gegen die Teile des Triebwerks geſchleudert worden und übte 
dort ſeine zerſtörende Wirkung aus. „Den Bankier überkam ein 
toller Mut. Nur ſchnell fahren — raſen! Ihm war, als müſſe 
er dadurch das Verderben aufhalten, und vielleicht erreichte er 
noch das Ziel, bevor eine Kataſtrophe eintrat! 

Der Motor ſtöhnte auf. Alleebäume huſchten vorüber wie 
Schemen. Frau Kaps begann um ihr Leben zu bangen. Das 
Jägerhütchen war längſt davongeflogen, des Profeſſors lange 

Haarſträhnen flatterten hinterdrein, ſeine Frackſchöße glichen 
Fahnen; denn in Angſt war er aufgeſprungen, bereit, ſein koſt⸗ 
bares Leben durch einen kühnen Sprung zu retten, wenn es 
zum Aeußerſten kam. 

Da — ein Knax, der durch den ganzen Wagen ſchütterte, 
der das Fahrgeſtell zittern machte! Mit groteskem Hopfer flog 
der lange Profeſſor in die Höhe und ſank zuſammengeknickt auf 
ſeinen Zylinderhut nieder. Frau Kaps, die ſich mit beiden 
Händen angeklammert hate, verſpürte eine Erſchütterung ihrer 
rundlichen Sitzhälfte, und Herr Kaps landete unbeſchädigt an 
der Seite des Wagens im dichſten Straßendreck. 

Die Karre ſtand ſtill! 

Sie ſtand ſtill — unwiderruflich! Ob der Bankier ſeine 
Augen, ſeine taſtenden Hände überall herumführte, ob er, nun 
einmal grau vom Straßenſtaub, auf dem Bauch unter den 
widerſpenſtigen Kaſten kroch; es war nichts zu machen, nichts 
zu retten. Der Motor arbeitete brav weiter, aber ſeine Kraft 
verpuffte ungenutzt. Die Vorderräder hatten das Drehen nicht 
verlernt, aber hinten — hinten ging es nicht. 
die Triebachſe war gebrochen oder wenigſtens der gußeiſerne 
Mantel darum her. Wie ſich ſpäter herausſtellte, waren Bruch⸗ 
ſtücke desselben ins Differenzialgetriebe geraten und hatten die 
Kugelräder blockiert. 

Nun ſaß man da und konnte nicht weiter! 

Der blaue „Horch“ mochte etwas gemerkt haben. Er kehrte 
zur Unglücksſtelle zurück und fein Inſaſſe lachte ſchadenfroh. 
Neuer Grund für den ſtolzen Fahrer Kaps, ſich über den Neu⸗ 
ling zu ärgern! 

„Was iſt los? Kann ich helſen?“ 

„Lächerlich! Du — und mir helfen? Helfe mir ſelber! 
Mach', daß du fortkommſt! Auf Wiederſehen im Adac.“ 

Richard Wiedner, der Höhniſch⸗Hilfreiche, zuckte, ſo abge⸗ 
wimmelt, mit den Achſeln, drehte um, ſauſte davon. Kaps ſtand 


Kein Zweifel, 


2, biß ſich die Lippen blutig in unterdrückter Mut; aber es half 
alles nichts, das Mißgeſchick wurde dadurch nicht geringer. 

Frau Kaps war eine praktiſche Frau, die gar nichts vom 
Schimpfen und Lamentieren hielt. 
Hilfe in der Nähe wäre, und der lange Profeſſor im Frack und 
weißer Halsbinde rannte aufgeregt, als ob er etwas dazu tun 
könnte, immer rund um den Wagen herum. Da tauchte weit 
drüben im Feld ein Ochſengeſpann in gemütvoller Langſamkeit 
auf, geführt von einem alten Bauer. 

„Morgenrot! Rennen Sie mal hin, Sie haben die längſten 
Stelzen! Der Mann ſoll uns ſeine Ochſen borgen, damit wir 
Ochſen wenigſtens vom Fleck kommen!“ 


And über Aecker und Felder hinweg vannte der lange Ab⸗ 
geſandte winkend und rufend. Einige Geldſcheine machten den 
Bauer gefügig; er brachte ſein Geſpann herbei, und nachdem 
alle im Schweiß ihres Angeſichts, mitten in der prallen Nach⸗ 
mittagsſonne, die Tiere in höchſt erfinderiſcher Weiſe dem 
Auto vorgeſpannt hatten, hockte der Bauer vorn auf dem Küh⸗ 
ler, und zurück ging die Fahrt. 

Ein draſtiſch komiſcher Zug, der da in den feſile chen Bader 
ort juſt um die Zeit des Kaffeekonzerts einrückte! Vorn das 
Rindviehgeſpann, hinten der Lange und der Dicke, die jeder eines 
derfeſtſtehenden und elend nachſchleifenden Hinterräder im 
Schweiß ihres Angeſichts vorwärts bugſierten und dem gewal⸗ 
tigen Schleudern und Schleifen mit aller Kraft zu ſteuern ſuch⸗ 
ten. Einer im Ledermantel, der andere immer noch im Frack; 
denn an ein Umziehen war jetzt gleich gar nicht mehr zu den⸗ 
ken, dieweil Richard Wiedner des Profeſſors Koffer in ſeinem 
Wagen hatte. 

g Auf dem Kurplatz in Bad Steben rief dieſe ſonderbare Pro⸗ 
selten ſchallendes Gelächter hervor. Das war ein beſonderer 
Scherz für die feſtlich gekleideten Badegäſte! t 
»der neueſte Typ!“ ſchrien die Gaſſenjungen. Auf die zwei⸗ 
deutige Wirkung des Ochſengeſpanns wurde lachend hingewie⸗ 

ſen, während die Verunglückten das Ganze durchaus nicht für 
komiſch anſahen, und Frau Kaps, etwas zurückbleibend, ſich an⸗ 
ſtellte, als ginge fie die Sache gar nichts an. 

Mit der verachteten Eiſenbahn ging es am nächſten Tage 

weiter nach Würzburg, während der ſchöne Wercedes⸗Wagen, 
wohlverladen, nach der Heimat zurücktransportiert wurde. 


Richard Wiedner war unterdes mit ſeinem Blauen nach 
Würzburg weiter gebrummt. Stolz ſchwellte ſeine Bruſt. Er, 
der Neuling, hatte den gewiegten Herrenfahrer geſchlagen! Und 
im Gefühl ſeiner Gehobenheit verpaßte er den Weg und kam, 
ſtatt weſtlich nach Würzburg, immer weiter nördlich ab, über⸗ 
fuhr Wegweiſer, und merkte die Fehlrichtung erſt, als er beinah 
mit der Naſe an einen Zeiger angefahren wäre, darauf geſchrie⸗ 
ben ſtand: Nach Kaſſel — ſechzig Kilometer. 
Ein wenig gedemütigt kehrte er im nächſten Gaſthauſe ein. 
Draußen ſtanden, geduldig wartend, mehrere Autos, drinnen 
ſaßen deren Beſitzer beim Wein, in der Vorſtimmung des Pfingſt⸗ 
feſtes. Richard Wiedner kannte den einen; man begrüßte ſich 
und blieb ſitzen, bis es zu ſpät zur Umkehr war, wie das auch 
in anderer Beziehung dem Menſchen geſchehen kann. — 


Sie ſchaute umher, ob nicht 


Pfingſtwanderung 


So blieb dem derangierten, befrackten Gelehrten nichts an⸗ 
deres übrig, als mit beflügelten Langbeinen dem blauen 
„Horch“ nachzulaufen, bis er endlich im Hotel mit feinem Kof⸗ 
fer frohes Wiederſehen feiern konnte. 

Noch lange dachte er an dieſe verunglückte Pfingſtfahrt zu: 
rück, und wich dem Bankier ängſtlich aus, damit der ihn nicht 
wieder mit einer Einladung zu einer Autofahrt beehren konnte. 


Der unfreiwillige Vermittler 


Von Alfred Carl Brieger. 
Der unfreiwillige Vermittler ift ein ſpringlebendiger, klei⸗ 
ner Terrier mit hübſch gezeichnetem, dreifarbigem Kopf. 
Dieſe kleine Geſchichte — ſie iſt nicht erfunden, ſie iſt wahr, 


Sprünge taten ſeinen Gelenken alle Ehre an, und es war mit 
einem Male vor lauter Gebell und 
unheimlich lebendig geworden. 


fernt ſein, wenn es auch eine Angewohnheit der Terrier iſt, ein 
tüchtiges Stück voraus, die Gegend zu erkunden. 


die Birken am Uferſaum, frühlingsjung wie der Mai, ſtrahlend 
wie die Pfingſtſonne über der Landſchaft 


ein ſilbernes Klingen aus der Höhe zu mir heran? Lachte 
da nicht in den Bäumen der Mai 2 ö 


Alle Wehmut war wie weggeblaſen, ſtraff richtete er ſich in ſei⸗ 
nem Boote auf, und nahm den Terrier aufs Korn. Mit Waid⸗ 5 


Plantſcheret am Flußufer 
Wo ſich ein Terrier zeigt, wird ſein Beſitzer nicht weit ent⸗ 


Hier war es eine Beſitzerin, biegſam und ſchimmernd wie 


Unwillkürlich hob ich lauſchend den Kopf... klang nicht 


Donnerwetter, hatte ſich mein Paddler plötzlich verändert! 5 


„Da kommen die armen Pfingſtknecht, 
a Sie hätten gern das Pfingſtrecht: 
A Ein Stückchen Speck oder zwei Eier, 
Oder 'ne Hand voll Mehl, b 

Daß es ſaure Knödel gibt.“ 


Bisweilen ſteht dieſe geſchmückte Strohpuppe, der Waſſer⸗ 
vogel oder das Pfingſtmännlein, wie man ihn auch nennt, hoch 
in Ehren. Dann iſt er der Preis, den der Sieger im Pfingſtritt 


nächſten Jahre den Verſuch, an den Mann zu kommen, wieder⸗ 
holen und manches Mädchen muß immer und immer wieder ſich 
zur Wahl ſtellen — ob allerdings ihre Ausſichten mit den Jahren 
beſſere werden, iſt zu bezweifeln. Doch iſt die Hoffnung der 
freundlichſte Begleiter des Menſchen durch das Leben. . 
Pfingſtzauber, Pfingſtſpuk mancherlei Art, — - Mebermut 
und Frohſinn ſeltſam gepaart, — lachende Sonne am Himmels: 
zelt, Pfingſtglück und Freude in aller Welt! 


will ſich ausſchütten vor Lachen, das Mädel droht mit dem Fin⸗ 
ger und weiß nicht, ob es lachen oder ſchelten ſoll . 


nicht los — ich hätt's auch nicht getan! 
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„Der nächſte Tag — Pfingſtſonntag — ſah, trotz feſtlickſten ich habe alles ſelbſt mitangeſehen 3 gar: ee 9 55 ſo ſaummelt der Jäger auf dem Anſtand ſeine Mufmerlfamteit » I m 
Frülingswetters, ein richtiges Drama auf der Straße, die nach | Hunde, ſondern mit einem funkelnagelneuen, geklinker Terrier werden allerdings nicht zum jagdbaren Getier ge⸗ 1 
5 Würzburg einlenkt. In der Adac hatten die Verunglückten ver⸗ Doppelpaddelboot. 75 5 55 * 2 3 Wel⸗ zahlt auf alle Fälle mußte aber der Paddler ein großer Hunde⸗ 7 
gebens nach Richard Wiedner gefragt; er konnte alſo noch nicht Es ſchaukelte leiſe auf dem Fluſſe, deſſen ſpieleriſches We n fein, denn er Sieß kein Auge von dem Ppauw wd Flhpärge 1 
da fein. Nun ſtanden die bei ſeſſor Morgenrot im Fract, lengekräuſel in der leuchtenden Pfingſtſonne glitzerte; ich konnte Seelen „der Fröhlich im fer Weſer Ii 
ſein. Nun ſtanden die beiden, Profeſſor Morgenrot im Fratk, 9 un FERN g gefleckten Geſellen, der fröhlich im ſeichten Waſſer am Ufer 
En 8 u In att es von meinem verſteckten Beobachtungspoſten im Ufergebüſh e 3 ’ \ i ; A . 
der nach * nach den Grauton des Staubes GER onen Hatte t betracht daß der junge Inſaſſe mich wahrnehmen plantſchte. Du dummer Kerl, dachte ich mir, ſieh dir doch lie⸗ 1 
* 8 ne a i . eee e ber das blonde Mädel an und denk an dein Doppelpaddelboot { 
i der S „Bankier Kaps verärgert und zapplig auf de - & . 1 5 ! 557 Fe n RER 2: & 
anderen, um auf den blauen „Horch“ zu warten. e Nun dürfte ein Doppelpaddelbont zu Pfingſten eigentlich e 1 none Ba Ar dei Kopf für ſich E * 
5 nur ſeiner einzig wahren Beſtimmung dienen, und ich konnte Doch der Paddler hatte offenbar ſeinen Kopf für ſich. Er 1 
Stunde um Stunde verging. Unzählige Autos raſten vor⸗ dem jungen Paddler trotz guter zwanzig Meter Entfernung vom winkte, er pfiff, er rief „Terry“ und Flock und „Rolf“ und ein jr 
bei, pfingſtliche Menſchen gingen lachend vorüber. „Jetzt kommt Geſicht ableſen, daß er da ganz genau fo dachte, wie ich als ver⸗] Dutzend anderer Hundenamen — fie ſchienen alle verkehrt zu 1 
8 er!“ Aber nein, es war ein Laſtauto, mit Maien geſchmückt, borgener Zuſchauer. Er ſann ein wenig verträumt, fait weh⸗ ſein, der Hund plantſchte ſeelenruhig weiter. ) 2 iR; 
voll Ausflügler. „Jetzt kommt er!“ Aber nein, es war eine mütig ſogar, wie mir ſchien, vor ſich hin: Jetzt habe ich das Das ſchimmernde, blonde Mädchen ſtand am Ufer, lächelte ı 8 
| 5 * Autodrojchte aus der Stadt. Bis endlich doch die Geduld der ſchöne neue Boot an den Ufern blüht der Mai, und ich gleite das verträumte Lächeln, mit dem die Jugend den Frühling I 
Ir 85 j er ae, 2 3 hier mit meiner jungen Sehnſucht allein auf dem Fluſſe. Ba, 1 eee ee 1 0 1105 05 Mi 
ee eo . ee ihm dach zurufen wen. 
. 3 „Wir haben uns nichts mehr vorzuwerfen. Freund Kaps, | it es 4 855 nicht getan. Na, ich will dir von ganzem Herzen ich ee i ee ee | 2 
5 du mit deiner Panne, ich mit der falſchen Richtung. Steig’ ein, | wünſchen f a 1 2 3 g ; 
4 alter Junge! Ich bringe dich in die Stadt, aber der Profeſſor In dieſem Augenblick machte ſich am andern Ufer der Ter⸗ iſt N intereffiert dich das denn gar nicht ein wenig? Er 
IN: muß laufen, der findet in dem Zweiſtther neben dir Dicken nicht | rier bemerkbar. Er traf mit all der überſchüſſigen Energie in Als Hundefreund ſchien der Paddler aber doch Beſcheid zu 8 
Platz.“ Erſcheinung, die junge Terrier nun einmal auszeichnet, ſeine miſſen, wie man die Aufmerlſamkeit eines Terriers mit Sicher⸗ 
I 85 0 heit erregen kann. Er kramte in ſeinem Ruckſack und brachte * 
1.8 1 5 b 25 BE eine Wurſt zum Vorſchein, ſchnitt ein Ende ab, und ließ es 5 
5 x i } ch aufreizend an, der Schnur in der Luft baumeln. 5 
et ei n rau 2 Die Fixigkeit von Texriern iſt über allen Zweifeln erhaben ur 
4 fi gl — der gefleckte, kleine Kerl war ſchneller an das Boot heran⸗ P Ä 
16 8 Schmückt mit Maien das liebliche Feſt ... vor jedem Hauſe bekommt und den er ſeiner Erwählten, der „Pfingſtbraut“ ſchenkt. geſchwommen, als ich das hier berichten kann; der Paddler zog 1 
| 3 ſteht der Pfingſtmaien, die zitternde Birke im bräutlichen J Gewöhnlich bringt die Pfingſtbraut das Pfingſtmännlein dann ihn herein, und der Hund tat ſich an dem begehrten Happen 53 
Ni N Schmuck der grünen Schleier, in jeder Stube ſtehen Büſche von auf dem Giebel ihres Hauſes an, wo es bis zum nächſten Pfingſt⸗ gütlich. * ‘ 9 
1 grünen Pfingſtmaien wie feſtliche Lauben. Das Pfingſtfeſt fiel | feſt bleibt. In dem Hauſe, auf dem das Pfingſtmännlein ſteckt, .Das biegſame Mädel ſtand lächelnd am Ufer, betrachtete Ki 
155 auf den 1. Mai, das war ein Entgegenkommen gegen die alten kann dies Jahr über nur Gutes geſchehen. die Birken und wollte den Paddler und ſein Doppelboot noch 8 
Daeeutſchen. die am 1. Mai von altersher ihr Frühlingeſeſt zu Eine beſonders hübsche Pfingſtſitte gibt es in Holland, wo] immer nicht der leiſeſten Aufmerkſamkeit würdigen. 5 1 
0 „Ehren des Donar gefeiert hatten. Als dann ſpäter das Pfingſt⸗ ein kleines Mädchen als „Pfingſtblume“ auf einen Wagen geſetzt Nach beendeter Mahlzeit wollte der Terriet prompt ins . 
iR 3 gelegt wurde. gingen viele der Frühlings⸗ ; 222 und von alten Weibern herumgeführt wird, die um Feſtgaben] Waſſer gurückſpringen — Hunde find eben nicht fo wohlerzogen a 
170 1 1 111 an. “u 125, ik Jun 2 bitten. Sehr alt iſt auch die Einrichtung der Heiratsmärkte zu | wie Menſchen, danken nicht für Leckerbiſſen und bleiben nicht FE 
! 4 ſondern auch die Haustiere zu ſchmücken und der Pfingſtochſe“ Pfingſten, 5 . Zeit. n a” „nit mehr unge: |. aus Höflichkeit, e „ER nichts mehr gibt. Er wollte, aber 25 f f 
15 iR eine vielfach ee Erieinung 90 N wöhnlichen Wege“ gab, ſich großer Beliebtheit in Stadt und konnte nicht — der Paddler hatte ihn, während er mit der 
1 Ebenſo erfreut ſich der ſogenannte Pfingſtzug oder Pfingſtritt wand etfreuten. Noch heute haben viele Städte ihre Pfine. Wurſt beschäftigt war, ganz kurz im Boot angebunden. 
daelen Orten großer Bel ebtheit. Dieſer Pfingſtritt iſt eine märkte“ behalten, auf denen allerdings nur allerlei Kram feil⸗ Natürlich begann der Hund mörderiſch zu bellen, er zappelte, 1 
Ha 2 een en 5 1 855 die feſtlich geihmüdten VBurſchen ak geboten wird. In jener alten Zeit ſtand beſonders der Pfingit- | firampelte und japſte, der Paddler lachte aus vollem Halſe — 8 
W ; tr at Erſt ? ft 1 Ziel zu fo Wem markt von Trier in hohem Anſehen. Dort wurden allerlei Bälle „Komm, Putzi, komm, lockte das Mädel vom Ufer. = „Laſ⸗ K 
I puden müllen, als Grfter an ein geitedtes Ziel zu lommen. Wen und jonftige geſellige Zufammentünfte zweranſtaltet, bei denen | jen Sie den Hund los!“ rief fie dann, ‚es follte heillos zornig 4 
Zu MM das gelingt, der iſt Pfingſtläönig und bekommt zum Lohn einen nicht nur das Volk, ſondern auch die gebildeten Stände Gelegen⸗ klingen, aber ich konnte aus ihren hellen Augen das mühſam un 
. mit Bändern geſchmückten Baum; auch die anderen bekommen heit hatten, unter den Söhnen und Töchtern des Landes Umſchau eb adi Lachen ſchi e Bootsinfaft 1 
Heine Geſchenke. Wer aber zuletzt ankommt, wird ausgelacht : : z : f . 9 igte hen ſchimmern ſehen er junge Bootsinſaſſe 4 
1 . 5 : 3 Dry 5 zu halten. Auch Heiratsvermittler fanden ſich vielfach ein, ſo daß ink Ai ; PR | * 
h und wird „Waſſervogel“, und ihm ſpielt man gar übel mit, denn der B „zu den icht Ehegeſpons kam. J winkte fröhlich auffordernd mit dem zweiten, unbenutzten Pad⸗ 1 
der arme Burſche wird, wie er geht und ſteht, in den Dorfteich — 5 rt N eh Vene en din del — wieder fing ich ein filbernes Klingen auf... doch das 9 
—. . ,,, m DSE ME TEN, De Bo een In den Tebenhgeien Sr | 
Kein einziger ſpringt ihm bei. An einigen Orten wird dem kräute an die Burſchen verloſt werden. Aus mancher dieſer Mai⸗ en lachte. 5 N 5 N 
armen Waſſervogel vorher noch das Geſicht ſchwarz angemalt, | präute mag eine richtige Braut werden, da ja Spiel und Scherz Von hier bis zum Ende der kleinen Begebenheit — wenig⸗ 
17 fo iſt es zum Beiſpiel in Oeſterreich Sitte. - nur allzu oft Vorläufer des wirklichen Lebens find. jr en Mn e 5 9 8 — ein 
a: n manchen Gegenden iſt man barmherziger und wirft ſtatt Ä 4 n 9 inuten. Hier die! „die, wie Tennisbälle vom 
5 8. 3 Waſſervogels nur eine reich mit Frühlingsklumen ge: | Ernſter nimmt man dieſe Heiratsmärkte noch heute in Si» | Ufer zum Boot, vom Boot zum Ufer flitzten — es läßt ſich 5 
{ ſchmückte Strohpuppe ins Waſſer. Dieſe Puppe wird vor Beginn birien, wo die Mädchen am Pfingſtmarkt herrlich geſchmückt, in] denten, daß ich meine Ohren ſpitzte: f 
des Pfingſtritts durch das Dorf getragen, und der Burſche, der | Einem großen Saal an den Wänden Platz nehmen müſſen. „Komm, mein Putzichen, komm!“ 4 N 
ſie trägt, jagt vor jedem Haufe einen Spruch her. Dann werden die Türen geöffnet und die Burſchen treten ein, um „Na, geh, Putzi hopp, geh zu Frauchen!“ Der angebundene 1 
p | * 
2 . ihre Auswahl zu treffen. Die Mauerblümchen müſſen im [ Hund bellt aus voller Kehle, das Boot ſchwankt, der Paddler — 


„Sie ſollen meinen Hund nicht ärgern!“ 
„Ich hab' ihm doch Wurſt gegeben.“ 
„Das iſt mein Hund! Laſſen Sie ihn los!“ Er läßt ihn 


„Darf ich ihn nicht ans Ufer bringen?“ 
„Soll ich Ihnen noch eine Einladung ſchicen? “/ 


Ein paar leichte Schläge laſſen das Boot ans Ufer gleiten. 
Es berührt das Land mit der Spitze, in der der Terrier nicht 
angebunden iſt. 

Die Entfernung war jetzt zu groß geworden, ich konnte 
nur noch den Klang der Worte hören, nicht ihren Sinn ver⸗ 
ſtehen. Der Paddler forderte das Mädel wohl auf, ihren Putzi 
ſelbſt loszubinden; ſie lächelte, zögerte, fragte, er gab Antwort, 
ſie wies auf das Boot, er erklärte, hin und her flogen die 
Worte — endlich reichte er ihr die Hand, zog ſie ins Boot — 
und Putzi, der unternehmungsluſtige Terrier, wurde trotz allen 
fordernden Bellens nicht losgemacht. 

Langſam glitt das Doppelpaddelboot, nun doch noch ſei⸗ 
ner wahren Beſtimmung zugeführt, auf dem Fluſſe dahin — 
vorn ſaß aufrecht, witternd und ſchnuppernd, der Hund, dann 
kam das ſchimmernde Mädel, hinter ihr der junge Bootsin⸗ 
haber — in ſanftem Gleichſchlag tauchten die Paddel ins 
glitzernde, mit Sonnenkringeln betupfte Waſſer ein : 

Nicht weit von meinem lauſchigen Verſteck entfernt, beſchrieb 
der Fluß einen Bogen und entzog das Boot meinen Blicken — 
nur ein helles Gelächter klang dann noch zu mir herüber, und 
ein ſilbernes Klingen aus der Nähe antwortete ihm. .. in den 
Bäumen lachte übermütig, allen Blühens und Werdens froh, der 
junge Sieger Mai... DR 

Hochbefriedigt, ein Lächeln um die Lippen, Wärme im 
Herzen, richtete ich mich auf und ſah auf den Fluß hinaus. 
Einen Wunſch ſandte ich dem Boot noch nach auf ſeiner Früh⸗ 
lingsfahrt: Eine lange Fahrt voll wunderbarer Erfüllung ſollte 
es werden, jene Fahrt ins Sehnſuchtsland aller Jugend, die 
ſtets im Mai ihren Ausgang nimmt 


Ein Ausflug 


Von Wilhelm Scharrelmann. 


Es war ein Pfingſtmorgen, wie ex im Buche ſteht. Auf allen 
Wegen, die von der Stadt aus ins Freie führten, wimmelte es 
von Ausflüglern. Die Straßenbahnen und Züge waren ſchon in 
der erſten Frühe überfüllt. Alles drängte in die leuchtende Herr⸗ 
lichkeit hinaus, die vor den Toren der Großſtadt mit jungem 
Grün und ſonnendurchfluteter Morgenſtille darauf wartete, die 
ganze Fülle ihrer Schönheit vor den Tauſenden von lichthungri⸗ 
gen Seelen auszuſchütten, die zu ihr hinausſtrömten. 

Auf den Chauſſeen, die von der Stadt aus über die Felder 
führten, war der Verkehr beſonders ſtark. Wagen auf Wagen 
rollte an den Fußgängern vorbei, mit Maibüſchen und bunten 
Fähnchen und Girlanden, die da draußen in den knoſpenden 
Wäldern auf ihren Freier zu warten ſchien. 

. Der Schreiber an der ſtädtiſchen Regiſtraturkanzlei Berthold 

ging mit ſeiner Familie beſcheiden zu Fuß. Aber auch auf ſeinem 
trockenen Geſicht mit dem gelblich fahlen Teint lag ein Wider⸗ 
ſchein des herrlichen Tages, der wie ein junger Gott ſtrahlend und 
voller Friſche über die pfingſtfeiernde Erde heraufgeſtiegen war. 
Er war mehrere Male nahe daran, ein Lied anzuſtimmen, aber 
jedesmal, wenn er eben anſetzen wollte, traf ihn ein vorwurfs⸗ 
voll warwendes: „Aber Otto —“. Dann erſtarb ihm das Lied 
auf den Lippen, und er begnügte ſich mit einem Summen. 

Seine Frau war eine Vierzigerin, mager und eckig und vor 
der Zeit gealtert wie ihr Mann. Die ganze Freudloſigkeit eines 
unter den Sorgen des Alltags verbrachten Lebens ſprach aus 
ihren Zügen, und die faltige Bluſe, die ſie nun im wer weiß. 


wievielten Jahre trug, war ſo abgetragen, verblichen, wie die. 
Sie ſah mit müden, von heimlichem Neid 


Farbe ihrer Wangen. 
erfüllten Augen auf die beſſeren Kleider der Spaziergängerinnen, 
die vor ihr vorüber ins Freie eilten. 
liebſten an dieſem Tage zu Hauſe geblieben, wie ſie es ſeit Jah⸗ 
ren nicht anders gewohnt geweſen war. Aber Otto hatte diesmal 
durchaus nicht nachgeben wollen. „Schadet nicht“, hatte er geſagt, 
„wir wollen uns auch einmal unſers Leben freuen. Die Bluſe 
iſt immer noch anſtändig, Mathilde, und wenn wir Karlchens 
Schuhe noch einmal zum Schuhmacher ſchicken, wird es auch damit 
vielleicht noch einmal wieder gehen“. 

Die Kinder, ja die Kinder! wenn die nicht geweſen wären! 
Aber bei Ottos Einkommen, das ſich ſeit einer Reihe von Jahren 
nicht um einen Deut gebeſſert hatte, waren die Kinder eine Laſt, 
die mit jedem Jahre drückender wurde. Alle vier beſuchten jetzt 
die Schule. Die beiden Knaben waren noch am leichteſten zu 
bekleiden. Aber Alma und Thea waren große Mädchen und 
wußten ſchon ganz gut, was ihnen ſtand und was ſie als Töchter 
eiges ſtädtiſchen Regijtratürbeamten glaubten beanſpruchen zu 
müſſen. And nun war Otto noch mit dem Plane gekommen, die⸗ 
ſes Jahr einen Pfingſtausflug machen zu wollen! In den Kopf 
geſetzt hatte er es ſich, und auch die Kinder waren ganz wild ge⸗ 
worden bei dem Gedanken. Darum hatten die Mädchen noch not⸗ 
wendig neue Strohhüte haben müſſen und die Jungen ein Paar 
neue Hoſen, weil die Sonntagshoſen vor ein paar Wochen unbe⸗ 
dingt hatten herabgeſetzt werden müſſen. Die vernünftigſten Vor⸗ 
ſtellungen hatten nichts gefruchtet, — und jo hatte das Unglück 
ſeinen Lauf genommen. 


Ueberhaupt wäre ſie am 


Pfingſtlegende 


Von Kurt Eisner. 


Sokrates, der weiſeſte aller Menſchen, fühlte, daß der Schier⸗ 
lingstrank in ſeinem Leibe ſeinem Erfolge nahe war; ſeine 
Glieder waren ſtarr und ſchwer. Da überflog er ſein Leben. 
Er hatte die Kunſt geübt, aus den Menſchen die Vernunft 
herauszulocken. Er ſtellte ſo liſtig allerlei Fragen an ſie, 
daß alle ſchließlich den Weg zur eigenen Menſchenvernunft 
fanden; alle Griechen kamen zu ſich ſelbſt. 

Niemand hatte ſich dieſer Macht entzogen. Alles dachte 
jetzt mit dem Verſtande des Meiſters. Nur ſein Eheweib 
nicht. Aber das kam nur daher, weil ihn ſeine Frau erſt 
gar nicht zum Fragen kommen ließ. — 

Um ſo beſſer hatten die griechiſchen Bürger ſeine Kunſt be⸗ 
griffen, und die Gefahr ſeiner Kunſt. Wie, wenn er auch be— 
gönne, den Sklaven die ſokratiſche Vernunft zu lehren, indem 
ſie an ſich die einfache Frage richteten: Warum bin ich Sklave? 
Das war offenbar gegen die Ordnung der Götter. Alſo wurde 
Sokrates wegen Götterloſigkeit zum Tode verurteilt. Und hei— 
teren Gemütes trank er den Giftbecher. Wie aber nun ſeine 
Freunde ſahen, daß ihr Meiſter alsbald von hinnen gehen würde, 
weinten ſie. Da lächelte Sokrates und ſprach: 

„Weinet nicht, o meine Freunde. Denn jetzt werde ich in 
den Olymp meiner Seele eingehen. Meine raſtlos fragende Seele 
wird fortan nicht gehemmt und beſchwert durch die Häßlichkeit 
und Schrecklichkeit des Leibes, und meine Seele wird künftig 
die Menſchen befragend zu reiner Antwort läutern. Kein Schier⸗ 
lingsbecher vermag den ewigen Flug meiner Seele zu ſenken. 
Niemand vermag mich mehr zu verfolgen, und, glaubet mir, des 
Sokrates Geiſt wird nun in allen Menſchen leben und ihnen die 
Wahrheit erfragen. Dann werden ſelbſt die Böotier menſchlich 
weiſer werden als die Gebildeten des Volks von Athen. Mein 
unſterblicher Geiſt wird in allen Köpfen fragen, und die un- 
reinen Schlammbäuche wilder Triebe werden klar und leuchtend 
über die geglätteten, geſchliffenen, hellen Kieſel vernünftiger Be— 
griffe tanzen. Lachet drum, o meine Freunde, daß mich der 
Schierling von ſinnlos einfältiger Verfolgung nun ganz be— 
freite. Jetzt beginnt mein unſterbliches Leben.“ 2 

Mit dieſen Worten auf den bläulich geſchwollenen Lippen 
ſtarb Sokrates. Seine Freunde aber gingen hinaus und ver⸗ 
breiteten die frohe Botſchaft: Des Sokrates heiliger Geiſt iſt aus 
der Gebundenheit des Lebens befreit zur Erde niedergefahren und 
ſein Heim und Herd iſt fürderhin in aller Menſchen. Denken und 
Wollen! Befraget nur ernſtlich eure Seelen, lauſchet in eure 
Herzen, und Sokrates wird aus euch zu euch antworten! 

So kündeten die Freunde. Und wahrhaftig, es begann ein 
mächtiges Fragen und Reden unter den Menſchen. Sie ſtellten 
die Worte ſo künſtlich wie Vogelfallen, daß ſich auch der ſtumpfeſte 


Geiſt in ihnen verfing und nicht mehr vermochte herauszufinden. 


Alles ward vernünftig. Man tat nichts, was nicht auf einem 
geſetzlichen Grunde beruhte und auf einer Einheit des Denkens; 
und alles, was die Menſchen berichteten, leiteten ſie von aberjten 
Sätzen ab, die man ewige Wahrheit nannte. Aber ein finſterer 
Dämon ſchien ſein Spiel mit den Worten zu treiben. Denn die 
Vernunft rechtfertigte den grauenvollen Wahnſinn, das Denken 
erdachte gaukelnden Aberglauben, und aus all den ſinnreich ge: 
reihten Worten entſprang ſchließlich ſchamlos ſchmutzige Lüge. 


Immer finſterer wurde die Welt und gequälter die Menſch— 


heit, der dann die Herrſchenden und die weiſe Notwendigkeit ſo 


zwingend ſokratiſch bewieſen, daß die Unſeligen es ſelber glaubten 


und ſich gar brüſteten mit ſolcher Wiſſenſchaft. 


„Die Ausgießung des heiligen Geiffes“ 
ein Gemälde des niederländiſchen Meiſters Jan Joeſt (um 1500). 


Die echten Jünger des Sokrates aber begannen dem Meiſter 
zu fluchen, der alle betrogen hatte. Da erſchien eines Nachts 
der Geiſt Sokrates leibhaftig vor ihnen und verteidigte ſich, 
unter Tränen: „O meine armen Freunde! Das Volk von Athen 
hat nicht nur meinen Leib vergiftet. Der verfluchte Schierlings⸗ 


Fäuſte erhoben ſich gegen den Miſſetäter. 


ſaft iſt auch in meine Seele gedrungen! Und dieſer Schwindel⸗ 
geiſt iſt ſeitdem in alle Hirne gefloſſen. Die Worte, die Diener 
und Werkzeuge vernünftiger Dinge ſein ſollten, ſind ſelbſtherrlich 
geworden und taumeln toll und trunken durch die Gaſſen, losgelöſt 
von der inneren Zucht des Gedankens, und doch ſich ſpreizend in 
den befleckten Lumpen der Vernunft. Ihr aber, meine Freunde, 
ſollt mich erlöſen, mich und die ganze Menſchheit. Wohlan, 
treibt den Schierlingsgeiſt aus den Seelen!“ 

Da gelobten ſich die Freunde, den Meiſter zu erlöſen, und 
die ganze Menſchheit. Jedoch das Schierlingsgift rann unzer⸗ 
ſtörbar in den Adern der Jahrhunderte, ließ taumeln und wollte 
ſich nicht erſchöpfen. Verbrecher raubten den Menſchen ihr Land 
und nannten ſich die Edlen, daß alle vor ihnen knieten in Ehr⸗ 
furcht. Damit ſie aber Hehler und Helfer ihrer Verbrechen hätten, 
erfanden ſie die Treue und nannten ſie die höchſte Tugend. Sie 
trieben die Völker widereinander, daß ſie ſich mordeten, und 
heiligten die Untat als Tapferkeit und Kampf für das Vaterland. 
Verwilderte Herrſchſucht legte die Hirne in Feſſeln und ſie ſprachen 
von Gott, Religion, Liebe, Demut, Glauben, Frömmigkeit. 

Faſt begannen die Jünger des Sokrates am Kampfe zu ver⸗ 
zagen. Dennoch blieben ſie aufrecht und rangen um die Reini⸗ 
gung der Vernunft. Und ſiehe da! Auf einmal fingen die Worte 
an ſich zu den Dingen zurückzufinden und wurden zu Waffen 
wider den Erbfeind des Menſchengeſchlechts. Man ſprach aus, 
was iſt. Fortan aber wandelte ſich das Spiel der Irrgeiſter. 
Alles Elend und jede Gemeinheit ertrugen ſie gelaſſen; keine 
Wirklichkeit, und mochte ſie noch ſo ſchimpflich ſein, ſtörte ihr 
Behagen. Nannte man aber das Ding beim Namen, ſo fielen 
ſie raſend über die Worte her und über die Menſchen, die ſie 
ausſprachen. Was ſie im Leben ſahen, nahmen ſie ſtill und feig 
hin, ſo es aber in den Abbildern des Wortes oder der Linie vor 
ihnen erſchien, trieb es ſie zur Wut. Solches Tun aber nannte 
man Entrüſtung. Und eines Tages fiel es einem der Jünger des 
Sokrates ein, daß er wahr machen wollte, was die Lehre pries, 
die Lehrer predigten, ohne aber jemals nach der Erfüllung der 
alten Lehre zu ſtreben. Der Jünger verließ ſeine Kammer und 
ſeinen Schreibtiſch, ging unter die Werktätigen des Volkes, ſam⸗ 
melte ſie, klärte ſie auf, und zeigte ihnen ihre innere Macht, die 
das Elend beſeitigen würde, wenn ſie nur wollten. 

Da die Völker um dieſe Zeit aber miteinander im Streite 
lagen, ſo war der Jammer größer denn je. Der Jünger des So⸗ 
krates aber ſprach zum Volke, er durchſtſtrahlte alle Lügen mit 
ſeinem ſcharfen und klaren Verſtande und kam ſchließlich dahin 
mit ſeinen Fragen, daß es ſich ergab, das Volk ſelbſt müſſe 
Frieden machen. Viele Begeiſterte taten ſich zuſammen und 
ließen die Fabriken und Laboratorien ſtehen, in denen ſie miß⸗ 
braucht wurden, Munition und Giftgas herzuſtellen. 

Da holten ihn, um Schlimmeres zu verhüten, eines Nachts 
die Schergen der Regierung und ſetzten ihn feſt. \ 

Landesverrat! Hochverrat! lautete das Urteil. 

Der Jünger, getreu der Kunſt ſeines Meiſters Sokrates, 
lehnte die Richter als befangen ab und gab ihnen mit ſtolzen 
Worten kund, daß er ſein Vaterland liebe, wenn er zum Frieden 
und zur ſozialen Ordnung ſtrebe. Die Ankläger hingegen, die 
nutzlos die Menſchen opferten für ſelbſtſüchtige Ziele, wären die 
eigentlichen Landesverräter. Niemals hat der Erdkreis ſolche 
Entrüſtung erlebt, wie ſie damals ausbrach. Und unzählige 


„Verräter, du haſt dein eigenes Neſt beſchmutzt!“ 

In dieſem Augenblick aber erſcholl aus den Lüften ein un⸗ 
geheures Lachen. Der Geiſt des Sokrates war erlöſt und lachte 
befreit endlich von aller Qual. — 
Mit jenem Rieſenkonſum von Entrüſtung war das alte 
Schierlingsgift auf einmal — aufgebraucht! .. 


Mit einem Packen fertig geſtrichener Butterbrote, den jedes 
der Kinder durchaus hatte tragen wollen, wanderte die Familie 
nun ins Grüne hinaus. Mathilde das Herz voller Sorge und mit 
grämlicher Miene, Otto wie ein Jüngling ſeinen Spazierſtock 
ſchwingend und leiſe durch die Zähne ſummend, ſeinen abgetrage⸗ 
nen Ueberzieher vornehm über dem Arm. O, er hatte Mathildes 
Einwände durchaus gewürdigt, die Schwere ihrer Argumente 
durchaus nicht beſtritten. Aber ſchließlich wollte man doch einmal 
Menſch ſein, einmal frei ſein von dem Staube der Arbeit und des 
ewigen grauen Einerlei. 


„Denkſt du noch immer an den Betrag für die Hüte der 
Mädchen?“ fragte der Schreiber leiſe zu ſeiner Frau. „Du kommſt 
auf dieſe Weiſe wirklich zu keiner Pfingſtfreude, Mathilde!“ 

„Wirklich nicht?“ fragte dieſe, „wie klug du biſt! Als wenn 
ich überhaupt dazu kommen könnte! Ja, wenn die Kinder nicht 
wären und dieſe ewige Sorge um das tägliche Brot und — —“ 


„Ich bitte dich, Mathilde!“ unterbrach Otto fie mit einem 
flehenden Blick. „Nur heute nicht!“ ö 


* 
ir 


Mathilde war keine zänkiſche Natur, aber die unausgeſetzte 
Sorge in den fünfzehn langen, grauen Jahren ihrer Ehe, deren 
quälendes Einerlei ſich wie Staub und Spinneweben auf ſie ger 


legt, hatte ihr Herz eng gemacht und ihr fröhliches Mädchenlachen, 10 


das ſie einſt als koſtbarſte Mitgift mit in die Ehe gebracht hatte, 
erſtickt und ihr Geſicht wie einen welken Apfel ſchrumpfen laſſen. 

Nach einer Stunde ſchritt man zum Frühſtück. Die ganze 
Familie lagerte ſich im Kreiſe auf einer Waldwieſe und Mathilde 
öffnete das verheißungsvolle Paket. \ 

„Wirklich!“ rief der Schreiber, der feinen krummen, von der 
ewigen Schreibarbeit gebückten Rücken ins Gras geſtreckt hatte 
und in den lachenden blauen Himmel hinaufſah, der mit weißen 
Wolken, wie mit weißen, flatternden Fähnchen feſtlich geflaggt 
hatte, „wirklich! ſo wohl iſt mir lange nicht geweſen!“ 

Die Kinder waren ſämtlich derſelben Anſicht und erwarteten 
mit wahrem Heißhunger die Verteilung des Frühſtücks. Sorg⸗ 
fältig wurden die Vorräte geteilt. Aber alle Sorgfalt hatte ein 
Ende, wenn es ſich um den Hunger von vier, ſtets halb ſatten 
Kindern handelt, die noch dazu durch einen Morgenſpaziergang 
beſonders empfänglich für eine Mahlzeit gemacht wurden. Nach 
kaum zehn Minuten war der ſämtliche Proviant verzehrt, trotz 
dem Mathilde darauf gerechnet hatte, auch den Mittag davon 
beſtreiten zu können. 

„Was fangen wir nun zu Mittag an?“ fragte ſie ſtirnrun⸗ 
zelnd. 

„Ach, kommt Zeit, kommt Rat!“ tröſtete Otto ſie, der heute 
kein Stirnrunzeln ſehen wollte. 

Mathilde entgegnete nichts. Sie ſpannte ihren verſchliſſenen 
Grünſeidenen, der noch aus ihren Mädchenjahren ſtammte, gegen 
die Sonne auf, und man zog weiter. f f 

Ach, es war herrlich in dem friſchen, frühlingsgrünen Walde. 
Die Droſſeln pfiffen, und Otto behauptete, ſogar eine Nachtigall 
zu hören. Es war allerdings nur eine Goldammer, aber alle 
nahmen ihren Geſang für den einer Nachtigall und lauſchten 
andächtig und ergriffen. Sogar Mathilde wurde begeiſtert. 

„Der Geſang der Nachtigall iſt doch etwas Wunderbares!“ 
flüſterte der Schreiber lächelnd und ganz erfüllt von dem Glück 
des ſonnigen Tages. b 

Alles wäre wunderhübſch geweſen, wenn der. Mittag nicht 
näher und näher gerückt wäre und mit ihm die leidige Frage, wie 
und wo man den Hunger ſtillen ſollte. 

„Weißt du“, ſagte der Schreiber endlich zögernd und vorſichtig 
zu ſeiner Frau, „ich möchte mal leichtſinnig ſein! Wie wäre es, 
wenn wir einmal ausnahmsweiſe in einem Sommergarten zu 
Mittag äßen?“ 

Seine Frau ſtarrte ihn an, als ſei er plötzlich irrſinnig ge⸗ 
worden. „Das kann doch dein Ernſt nicht ſein! Bedenkſt du denn 


gar nicht den Koſtenpunkt? Es iſt der erſte Pfingſttag heute und 2 1 


alles wird überfüllt und furchtbar teuer ſein“. 
„Nun, ich denke, wenn ich mein Taſchengeld dafür hergebe 


und du eine Kleinigkeit vom Wirtſchaftsgeld beiſteuern könnteſt, u | 


müßte es gehen!“ 
Die Kinder waren wie verrüdt vor Freude. Sie liefen durch 
den Wald und ſchrien ſich gegenſeitig zu: „Wir werden in einen 


zuckte Otto die Achſeln. 
von“, füſterte ſie wieder. 
ſchenkte ein. 


lächeln. 


Gartenwirtſchaft ſpeiſen! Wir werden im Grünen eſſen! Ein 


richtiges Mittageſſen gibt es!“ Es war kein Halt mehr. Wenn 
nicht alle Autorität draufgehen ſollte, mußte Mathilde jetzt in 
den ſauren Apfel beißen. N ; 

Freuen — konnte ſie ſich nicht. Die zu erwartende Ausgabe 
raubte ihr alle Unbefangenheit. In ihrer Brautzeit hatte ſie ein⸗ 
mal mit Otto in einem Reſtaurant gegeſſen, und der Preis, den 
ſie damals gezahlt hatten, trat ihr jetzt wie ein Schreckgeſpenſt vor 
die Seele — würde er doch heute wahrſcheinlich um das Dreifache 
höher ſein! 

Im nächſten Sommergarten, der idylliſch im Grünen lag, 
nahm man in einer Laube Platz. 

Der Kellner erſchien. 

Man wünſche zu ſpeiſen. 

Sehr gern. Aber heute würde nur an gemeinſamer Tafel ge⸗ 
ſpeiſt. Die Herrſchaften müßten ſich ſchon ins Haus bemühen, in 
einer Viertelſtunde würde ſerviert werden. a 

Alma und Thea waren beinahe ohnmächtig vor Freude. Als 
Herrſchaften waren ſie angeſprochen worden! 

„Das wird nett werden!“ ſeufzte Mathilde. „And vielleicht 
iſt auch noch Weinzwang? Wären wir nur etwas weiter gegan⸗ 
gen, vielleicht hätten wir ein beſcheideneres Haus gefunden, aber 
die Kinder ſind immer ſo entſetzlich voreilig“. 

Dann ſaß man in dem kühlen Saal, in dem die lange, feſt⸗ 
lich geſchmückte Tafel ſchon wartete. Am unterſten Ende des 
langen Tiſches, durch einige leere Plätze von den übrigen Gäſten 
getrennt, nahm der Schreiber mit ſeiner Familie beſcheiden und 
ein wenig beklommen Platz. ; 

Etwas gewagt war es wirklich! Wenn nun tatſächlich 


Weinzwang herrſchte! 


Es herrſchte Weinzwang! 

Mit gleichgültig erſcheinendem Geſicht beſtellte er eine Flaſche 
Noten, während Mathilde vor Schreck die Suppe nicht durch die 
Kehle wollte. 

Es gab außerdem Braten, junge Erbſen, Kompott und Back⸗ 
wert. Die Kinder erinnerten ſich nicht, jemals ſo großartig ge⸗ 
geſſen zu haben. Nur Mathilde kam zu keinem Genuß. 

„Wie teuer mag der Wein ſein?“ flüſterte ſie. Schweigend 
„Unter drei Mark kommſt du nicht da⸗ 

„Kann ſein!“ murmelte er leiſe und 


„Auf unſere Liebe!“ flüſterte er zärtlich und zwang ſich, zu 

Kein Menſch ſollte ſagen, daß er der Situation nicht 
gewachſen war! - 

Der Wein koſtete drei Mark und das Gedeck 1,25 Mk. 


Die beiden Jungen wurden als Kinder mit funfundſiebzig Pfg. 


berechnet, aber für Alma und Thea mußte der volle Preis erlegt 
werden. Mathilde wurde es ſchwarz vor den Augen, als ihr 
Mann dem Ober die Rechnung bezahlte und noch ein anſehnliches 
Trinkgeld dabeilegte, als ſei eine Summe wie dieſe eine Kleinig⸗ 


keit für einen Mann in ſeinen Verhältniſſen. 


As ſie draußen waren, flüſterte ſie: „Ich glaube, der Wein iſt 
dir zu Kopf geſtiegen! Noch obendrein 50 Pfennig Trinkgeld zu 
geben. Ich meine, die Mahlzeit war gerade teuer genug. Von 


dem Betrag hätten wir noch eine halbe Woche leben können! — 


Der Nachmittag ſchlich langſam wie eine Schnecke dahin. Das 


verausgabte Geld laſtete wie ein Alp auf allen, und Mathilde 


ſetzte es durch, daß man auf den Kaffee verzichtete und zeitiger, 


als man gerechnet hatte, nach Hauſe pilgerte und zwar wiederum 
zu Fuß, um wenigſtens das Geld für die Rückfahrt in der Bahn 
Bu ſparen, das man in den Voranſchlag mit eingeſetzt hatte. 


Als man endlich, beſtäubt und müde, hungrig und abgeſpannt 


von dem weiten Marſch, die dunkle Stiege hinaufkletterte, die zu 
Bertholds Etage im Ohlmayersgang hinaufführte, war es mit der 
guten Laune des Schreibers völlig vorbei, und als ſeine Frau, 
nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, von neuem begann: 


„Nun rechne einmal aus, Otto, wie viel wir für das Geld, was 
wir heute verzehrt haben, hätten kaufen können! Karlchen muß 


wirklich im nächſten Monat ein Paar Stiefel haben, und Theas 


Schulkleid iſt auch nicht länger mehr inſtandzuhalten!“ — da — 
ſchwieg der Regiſtrator. Seufzend ließ er ſeinen Kopf ſinken, und 
der graue Alltag, der niemals aus den Mauern ſeiner Wohnung 
wich, hob wieder ſchadenfroh ſein Haupt empor. 

Oder war es nur die Dämmerung, die mit grauen Schatten 


aus allen Winkeln jtieg? 


Der Brief 
Eine Pfingſtgeſchichte von Liesbeth Eiſele. 


Es gibt Erlebniſſe, die man ſein ganzes Leben lang nicht 
loswerden kann, wenn auch die Gewalt des erſten Eindruckes ſich 
mit der Zeit abſchwächt, und ein ſolches Erlebnis war ein Eiſen⸗ 


bahnunfall an einem Pfingſttage, der viele Jahre zurückliegt. 


Ich ſage Unfall, obwohl ich ſchon damals überzeugt war, daß 


es kein Unfall im eigentlichen Sinne des Wortes war, ſondern 


daß ein Menſch ſeinem Schickſal einen kleinen Stoß verſetzt hatte, 
um ſchneller ans Ende zu kommen. An welches Ende? Nur eine 


ganz hilfloſe Verzweiflung kann ihren Abgang ſo kraß beſchleu⸗ 


nigen. Wir waren ein Rudel von Schulmädels, genau und in 
unſerem Sinne: eine Gruppe „höherer Töchter“, Seminariſtinnen, 
die ihren verabredeten Pfingſtausflug ins Grüne machten. Wir 
waren jung, dumm, aber ſehr befliſſen, alle Menſchen, Dinge und 
Einrichtungen unſerer alleinſeligmachenden Beurteilung zu unter⸗ 
ziehen, das heißt, alles Beſtehende, Sag⸗ und Ausdrückbare durch 
Lächerlichkeit zu töten. Nachdem ſolche Minderwertigkeiten wie 
Bahn, Schaffner, Verkehrsordnungen uſw. unſere kritiſche Ag⸗ 
greſſivität mit ſtoiſcher Ruhe über ſich hatten ergehen laſſen, 
gaben wir alle Schüchternheit auf und nahmen die Mitreiſenden 
unter die Lupe unſerer überlegenen Witzbetrachtung: das Abteil 
war geſteckt voll, niemand gab auf unſer Geſchwätz acht. Zudem 
war das Ziel faſt aller Pfingſtausflügler der Stadtwald, und 
auch unſer Wagen wurde ſchon auf dieſer erſten Halteſtelle beinahe 
leer. Wir hatten noch eine Station vor uns und ſahen uns nun, 
von den Objekten unſerer Angriffslaune verlaſſen, von unſerer 


Pfingſthoffen 
Von Theodor Storm. 


ch hab' es mir zum Troſt erſonnen 
n dieſer Zeit der ſchweren Not, 
n er Blütezeit der Schufte, 
In die 


Ich zage nicht, es muß ſich wenden, 
And heiter wird die Welt erſtehn, 
Es kann der echte Keim des Lebens 
Nicht ohne Frucht verloren gehn. 


er Zeit von Salz und Brot. 


Der Klang von Frühlingsgewittern, 
Vor dem wir ſchauernd find erwacht, 
Von dem noch alle Wipfel rauſchen, 
Er kommt noch einmal über Nacht! 


Und durch den ganzen Himmel rollen 
Wird dieſer letzte Donnerſchlag; 

Dann wird es wirklich Frühling werden 
Und hoher, heller, goldner Tag. 


Heil allen 1 91. die es hören! 
Und Heil dem Dichter, der dann lebt 


Und aus dem offnen Schacht des Lebens 
Den Edelſtein der Dichtung hebt! 


überſteigerten Luſtigkeit erſchöpft, mit einem letzten dummen 
Lachen um, ſchon ernüchtert und faſt beſchämt. 

Uns gegenüber ſaß ein Mann, ſeinem Anzuge nach ein 
beſſerer Hert, neben einer Krankenſchweſter, die apathiſch in die 
Gegend ſah. Der Herr erweckte ſofort unſere bereits einſchlafende 
Neugierde an den Dingen und Geſchehniſſen der Fahrt, ja ſogar 
in ſtarkem, vielleicht bewußten Maße unſere Anteilnahme. Er 


hatte einen völlig verbundenen Kopf, die weißen Mullbinden 


ſtrömten einen ſtarken Jodgeruch aus, der uns ſchon während der 
Fahrt aufgefallen war. Wir begannen ſogleich leiſe, aber intenſiv 
uns mit ſeiner Perſon und mit ſeinem Schickſal zu beſchäftigen, 
ſchätzten ſein Alter, ſeinen Stand, ſeine Krankheit, ſeine Gemüts⸗ 
verfaſſung, ja unſeren Eindruck auf ihn ab, obwohl es offenſichtlich 
war, daß er nicht die geringſte Notiz von unſerem Vorhandenſein 


nahm. Schließlich einigten wir uns daraufhin, daß es ein Ober⸗ 


lehrer ſei, etwa 35 Jahre alt, der aus einer Klinik, wo er ope⸗ 


riert worden war, unter der Bedeckung der Schweſter nach Hauſe 


fuhr. Niemand ſtieg mehr zu, und der Zug ſetzte ſich langſam 
in Bewegung. Obgleich Platz genug war, ſtanden wir in unſerer 
Ecke am Fenſter und tauſchten unſere Wahrnehmungen aus, die 
vom Mitleid und wohl auch vom Intereſſe für das andere Ge⸗ 
ſchlecht ſtark beeinflußt waren. Vor allem fiel uns die weiße, 
wächſerne Bläſſe des Geſichtes auf, ſoweit der Verband es frei 
ließ und die ſehr tiefliegenden, ſtark umſchatteten Augen des 
Kranken, von unbeſtimmter Farbe, aber fieberhaft überglänzt, 
bargen für unſere Phantaſie düſtere Geheimniſſe der Seele. Sie 
ſahen geradeaus, ins Leere, ohne Ziel und Wahrnehmung, einmal 
ſenkten ſie ſich in den Schoß, wo die Hände ein Stück beſchriebenes 
Papier langſam und ohne Bewußtſein zerknitterten. 

Ein Brief? — Gewiß ein Brief. 

Die Hände waren wohl das Schmerzhafteſte, was ich je ge⸗ 
ſehen hatte, fie waren lang, ſchmal, mit ſtarken aber ausgeblu⸗ 
teten Adern, ohne Leben, jedoch von einer automatiſchen Haſt der 
Bewegung. Jetzt entfalteten ſie den verknäulten Bogen Papier, 
legten ihn mit mechaniſchen Strichen glatt, führten ihn, wie einem 
aus unwahrſcheinlicher Ferne kommenden Befehl gehorchend, an 
die müden Augen. Aber der Kranke wußte wohl längſt um den 


Zur Verſteigerung der Sammlung Figdor 


die in den nädften Tagen in Wien beginnt und — als eine der größten Kunſtauktionen aller Zeiten — auf dem interna⸗ 
tionalen Kunſtmarkt ein Ereignis erſten Ranges ſein wird. Aus den vielen tauſend überaus koſtbaren Stücken dieſer erle⸗ 


ſtand, und ein Gemälde des ſüddeutſchen Meiſters Rueland Frueauf (um 1500): „Der heilige Hieronymus“. 


ſenen 1 zeigen wir (links) das Bronze⸗Aquamanile eines „Simſon mit dem Löwen“, das um 1300 in Deutſchland 


Inhalt der Zeilen, das Blatt ſank in den Schoß zurück, die Augen 
ſtarrten wieder ins Leere, und nur die Lippen, die ſchmal und 
bläulich waren, bebten in leiſem Selbſtgeſpräch, als wiederholten 
fie etwas Unwiderrufliches, das wie ein Urteil war. 

Nein, wir fühlten das Schickſal, das ſich auf engſten Raume 
vorbereitet, nicht deutlich, wir laſen gewiß kein Todesurteil von 
dem kranken Munde oder aus dem zerwühlten Bogen Papier, 
aber etwas Fremdes, noch nie Erfahrenes, das ganz greifbar in 
der Atmoſphäre eines klingenden Pfingſttages drohend umging. 
benahm uns Lachen und Atem. Wir wurden ganz ſtill und unſere 
innere Beſchämung ſuchte Zuflucht: die Krankenſchweſter. Von ihr 
ging nichts Beunruhigendes aus, im Gegenteil. Sie war eine 
Sicherheit des geſunden Lebens gegen krankhafte, dunkle Mächte 
des Schicksals, jung, drall, blond, mit derben, roſigen Händen die 
zupacken und halten konnten, mit klaren, nüchternen Augen, ohne 
Schwere und Tiefe, mit großem, rotem Mund, der ſich manchmal 
in einer Art würdevoller Zurückhaltung verkniff. 

Der Kranke hatte geſtöhnt. Nein, es war nur ein tieferer 
Atemzug, vielleicht eine inbrünſtige Anklammerung des Blutes 
an Sein und Leben, die ihn aus ſeiner Verdämmerung heraus⸗ 
ſtieß. Die Schweſter gab ihr Spähen in die Landſchaft auf und 
ſagte, indem ſie die Hände des Kranken zu umfaſſen ſuchte: 
„Wollen Sie mir den Brief nicht lieber wiedergeben?“ Der 
Kranke wandte nicht einmal den Blick. Nach einer Weile, der 
Zug kroch langſam und knirſchend in die Station ein, ſagte er 
mit einer roſtigen, kehligen Stimme, die ſich ſchwer aus ſeiner 
Bruſt rang: „Ein Glas Waſſer, Schweſter!“ 

Nun hielt der Zug. Schreien, Lachen, Lärmen von feſt⸗ 
täglichen Menſchen ſchwoll herein, bunte Kleider wehten, Hüte, 
Tücher, Hände winkten und grüßten. Das Neſt lag ganz im 
Grünen, der Wald kam bis an die Schienen heran mit einer 
ſtarken Woge Kühle und Duft. Ach, das Leben war ſchön, was 
war unſerer jungen Luſt fremdes Leid und Geſchick? Die Gitarren 
begannen ſchon in den Hüllen zu ſingen, der Tag war ein großer 
feſtlicher Rauſch von Freude und Glück, da bedeutete ein Anglück 
am Wege kaum ſo viel als ein Käfer unter unſerem Fuß, der 
nächſte Schritt ſchon löſcht fein Erinnern aus. a 

Langſam begannen wir auszuſteigen, Jugend hat Zeit. Der 
Kranke blieb allein im Abteil zurück, die Schweſter hatte ſich ſo⸗ 
fort entfernt, als der Zug hielt, wir ſahen ſie ins Stations; 
gebäude hineingehen, ſie holte wohl Waſſer. Auf dem Bahnſteig 
wuchs das Gedränge an, Menſchen lachten und umarmten ſich, 
ſtanden ſich und anderen im Wege und waren glücklich. Ihre 
Freude war für die Dauer des Tages echt, ſie kam von außen und 
würde mit dem Feſte gehen. Was tat dies? 

Wir hatten im Nebenteil Kameradinnen entdeckt, die weiter⸗ 
fuhren und wir unterhielten uns mit ihnen zwiſchen Kupeefenſter 
und Perron. Dann pfiff der Schaffner, die rote Scheibe flammte 
hoch, der Zug rückte ſcharf an, um nunmehr in gemächlichem 
Tempo in Fahrt zu kommen, fuhr einige Atemlängen, dann — — 

Dann wurde eine Wagentür aufgeriſſen, ein ſchriller Schrei 
überſcholl jeglichen Lärm, ein Glas zerſchellte auf Granit, die 
Maſchine pfiff drohend, Räder ſchleiften quietſchend über Schienen, 
gaben der Hemmung nach, ſtanden ſtill. Beamte und Ausflügler 
liefen in ein Gedränge zuſammen und umſtanden ſchreiend geſtiku⸗ 
lierend und mit entſetzten, kalkweißen Geſichtern ein Unglück: 

Unter den Rädern wurde ein Menſch hervorgezogen und auf 
den Bahnſteig gelegt, ein zerſtückelter Menſch, der Kranke aus 
unſerem Abteil Er war jo gräßlich verſtümmelt, als hätte nie 


eine Mutter ihn zum Leben geformt, eine blutige Maſſe Fleiſch 


mit abgeriſſenem Kopf, der kaum mehr an einem Fetzen Haut hing. 
Ich ſah nur das wächſerne Geſicht in den Binden, aus dem die 
entſetzt aufgeriſſenen Augen wie hilfeflehend ins Leere ſchauten. 

Alle Anzeichen ſprachen für einen Unfall und ein Bahn⸗ 
beamter ſagte: „Er muß auf der falſchen Seite herausgeſtiegen 
fein — — —, jo ein kranker Menſch!“ Auch die blonde Schweſter, 
die wie eine Sicherheit ins Leben ausſah, ſprach mit weißen 
Lippen für einen Umfall und wußte, daß ſie log. a 

Auch wir wußten mit intiutiver Beſtimmtheit, daß fie log, 
denn wir fanden, als alles vorüber war — als alles vorüber 
war? — auf dem Bahnkörper einen zerknüllten Bogen Papier, 
feucht von Blut. — Der Brief. — Was mochte er Furchtbares ent⸗ 
halten, das ihm Gewalt eines Urteils gab? Ein zertrümmertes 
Leben, eine unwiederbringliche Geſundheit, ein Leiden, das ihn 
aus dem Gemeinſchaft Schaffender Hinaustrieb... 

Vielleicht auch nur Verluſt eines Vermögens, das ſich in 
Zahlen ausdrücken ließ, eine Karriere, die neu aufzubauen keine 
Kraft und kein Mut vorhanden war. . .., vielleicht Verluſt des 
Schönſten, eines Glückes, einer Liebe, die mit einer Frau, ihn 
verließ, die ein anderer geſtohlen hatte ... oder vielleicht nur 
Angſt vor dem Leben, Müdigkeit, ja Müdigkeit... und der Brief 
bedeutete kaum einen Anſtoß zur Tat? 

Wir hielten vielleicht das Geheimnis eines Todes in Hän⸗ 
den, aber nicht einmal dunkle Vermutungen wagten ſich ins 
Wort zu befreien. Wir ſahen uns nur an. 

Eine von uns, die eine traurige Kindheit und keine Mutter 
hatte, zerriß den Brief ernſt und feierlich und ſtreute die Fetzen 
Schickſal in den blauen, goldenen Pfingſttag, dem niemand anſah, 
daß er unergründlich dunkle Myſterien barg. 


- Pubertät 


Ich bin in Leipzig, habe unauſſchiebbare Beſuche gemacht. 
Das Geſächſel, das ich den ganzen Tag gehört habe, hängt mir 
zum Halſe heraus. 

Ich gehe an einem Cafee vorüber, höre von draußen die 
Kapelle Puccini ſpielen und ſage mir, daß darin immerhin 
wenigſtens ein Hauch Europa liegt, bekanntlich das Gegenteil 
von Sackfen. In dieſer Vorausſetzung betrete ich das Lokal. 

Fürchterliche Fülle. Ich ſchleudere die Blicke in alle Wine 
tel und Niſchen: kein Platz iſt frei. Da ſtehen von einem Tiſch⸗ 
chen zwei Herren auf und gehen. Ein kleiner, dicker Herr bleibt 
ſizen. An dieſem Tiſchchen nehme ich Platz. 

Endlich, dente ich, muß man mal kein Sächſiſch hören. Kein 
Belannter weit und breit. Ich atme auf. 

Irrtum. Der kleine, dicke Herr fängt ein Geſpräch mit 
mir an. 

„Nu ſähn Se ſich bloß mal die beiden gleenen Ginter an: 
me gann's gaum glom.“ Und er zeigt mit dem Kaffeelöfſelchen 
nach zwei jungen Leutchen am Nebentiſch. Sie ſauden Schwe⸗ 
denpunſch aus einem Strohhalm und haben unter dem Tiſche 
die Beine eng verſchränkt. Alter ſechzehn bis ſiebzehn Jahre. 

„Nu wärdch Ihn' mal was ſahchen; wo ich ſon gleener 
Bobel war, da hab ich's Ihn' ganz genau fo gemachd. Bloß 
da ſind wr in de Biſche kegangn.“ And der kleine. dicke Herr 
beugt ſich zu mir und flüſtert mit geheimnisvoller Miene: „Ih 
wär Ihn’ mal was ſahchen: Es gäd doch niſchd ieber de Bub⸗ 
berdäd!“ 

Gegen Leipzig iſt fein Kraut gewachſen. 

Kurt Miethke. 


u 


Waska intereſſierte dies Spiel jo lebhaft, daß er beinah 
Wus dem Gebüſch ſprang. Schließlich hielt er aber doch an ſich. 
Sie ziehen ihn ja nicht richtig auf! dachte er. Wenn der 
Kreiſel mit voller Kraft liefe ... da würde er ſich ganz an⸗ 
ders drehen! 

Der Wärterin iſt es offenbar warm geworden; fie iſt zu 
faul, den Kreiſel richtig aufzuziehen. f 

„Dreh' doch ſchon, dreh’ doch!“ murmelte Waska. „Dreh' 
doch, du dummes Ding!“ 

Aber die Wärterin entfernte ſich mit dem Kinde. Da klet⸗ 
terte auch Waska aus ſeinem Verſteck, er ſchlich in den Hof 
und ſah ſich um. Bis ins Kleinſte mußte mam ſich auskennen: 
mo ein Schornſtein war, wo die Küche uſw. In die Küche 
guckte er geradezu hinein: ob man keine Arbeit habe? Nein, 
man brauchte ihn nicht. „Troll' dich!“ hieß es. „Du klauſt 
noch am Ende... das ſieht man dir am Geſicht an!“ 

Und richtig: ſie hatten's getroffen. Auf dem Rückweg ließ 
Waska das Beil mitgehen. Ä 

Am nächſten Tage legte er ſich wieder ins Gebüſch. Er 
liegt da und überlegt, wie er die Sache packen ſoll. 

Man müßte durch's Fenſter einſteigen, denkt er. Ins 
Speiſezimmer. Wenn das Fenſter heute geſchloſſen ſein ſollte, 
ſo iſt's kein Unglück. Ich warte eben. Morgen vergeſſen ſie 
es vielleicht. ; 

Allnächtlich ſchlich Waska vor das Fenſter, um zu probie⸗ 
ren, ob es nachgeben würde. Schließlich — die Woche war um 
— gab es nach. Man hatte das Fenſter vergeſſen N 

Waska zog ſeinen Rock aus, um bequemer arbeiten z 


können. Er ſprach ſeinem fnurrenden Magen gut zu... und 
ſtieg ein! 

Links, dachte er, ſteht der Tiſch, rechts das Büfett. Das 
Silber iſt im Büfett. 

Im Zimmer herrſchte peinliche Dunkelheit. Obgleich die 


Nacht eigentlich hell war, in fremden Räumen iſt es immer 
schwierig, ſich auszukennen. Waska taſtete ſich mit den Händen 
fort; er erwiſchte ſcheinbar das Büfett. Eine Schublade war 
ſchnell geöffnet — lauter Kram. Kinderſpielzeug. Teufel! 
Teufel! Tatſächlich: Puppen, Spieljachem... 

Oh weh, ſagte Waska. Ich bin nicht an der richtigen 
Stelle eingeſtiegen. Ich bin ins Kinderzimmer geraten, ſo 
viel iſt klar. A ! 

Er ließ die Hände ſinken. Er wollte ins Nebenzimmer 
gehen; aber er bekam plötzlich Angſt. Er hatte die Orientie⸗ 
rung verloren. Am Ende komunſt du noch zum Doktor ſelbſt, 
dachte er und der Doktor ſticht mit der Lanzette zu... 

Ach, dachte Waska, ich nehme wenigſtens das Spielzeug 
Spielſachen koſten auch Geld. 

Waska lächelte. 

Der Kreiſel dachte er von neulich. Gleich nachher ziehe 

ich ihn auf. Anbedingt ziehe ich, ihn auf. Alſo hopp. Es 

gilt! 

Halt überkam ihn. Und fo ließ er irgendetwas auf die 
Diele fallen, daß es krachte. 

Und Waska ſieht: in dem Bettchen bewegt ſich der Junge. 
Er richtet ſich auf. Er kommt barfuß auf Waska zu. 

Waska ward außerordentlich verlegen. 

„Schlaf doch!“ war alles, was er ſagen konnte. 

„Du!“ ſagte der Junge. „Willſt du wohl mein Spielzeug 
in Frieden laſſen!“ - 

Teufelsjunge! dachte Waska. 
wiſchen. 

Der Junge heult plötzlich. Er fängt an zu ſchreien. 
„Willſt du ſchlafen, Bengel!“ ziſchte Waska. „Ich zer⸗ 
drücke dich wie eine Laus!“ 

„Laß meine Spielſachen!!!“ 

„Irrtum!“ jagt Waska, während er die Spielſachen in ſei⸗ 
nen Sack ſtopfte. „Das ſind deine Spielſachen geweſen, jetzt 
kannſt du ſie ſuchen ...“ N 

„Was ſagſt du?“ 

„Suchen ſollſt du, ſage ich!“ 

Waska warf den Sack aus dem Fenſter und sprang ihm 
nach, Aber er ſprang noch ungeſchickt und verletzte ſich an der 
Bruſt. 

Schwerenot, dachte er. 
Schwindſucht! 

Er ſetzte ſich nieder, rieb ſich die Bruſt und ſchöpfte Atem. 

Ich muß ja laufen, dachte er. 5 

Und er warf den Sack über die Schulter und wollte Fer⸗ 
ſengeld geben... als ihm plötzlich der Kreiſel in den Sinn 
kam. 

Halt! ſagte Waskla. Hab' ich den 
am Ende vergeſſen? 

Er fühlte im Sack: Gott jei dank, da war er! Waskla zog 
den Kreiſes heraus. Auf einmal ſpürte er, eine unbändige 
Luſt, ihn aufzuziehen. Er konnte es gar nicht erwarten. 

Nun, ich verſuch's und ziehe ihn auf! denkt er. 

Er zog ihn auf, jo weit es nur ging, und ließ los ... Der 
Kreiſel brummt und ſpringt und ſchaukelt. 

Waska lachte. Vor Lachen legte er ſich flach auf den Bauch. 

So geht er alſo, wenn man ihn richtig aufzieht! denkt er. 

Der Kreiſel war noch nicht ausgelaufen, als man im Hauſe 
Alarm ſchlug: a 

„Ginbrecher! Diebe! — Haltet den Dieb!“ 

Waska ſprang auf und wollte laufen — pardauz! kriegte 
er eins auf den Kopf. Nicht eben heftig. Die Fauſt mochte 
nicht in der Umgebung ſein. Er ſtolperte wohl einen Augen⸗ 
blick. Aber er ſprang ſogleich wieder auf. 

Es war ein Stock oder ein Strick! dachte er. 

Und rannte, rannte ... und deckte mit der Hand ſeinen 
Kopf. 

Er war wohl einen Kilometer gelaufen, da fiel es ihm 
ein: er hatte den Rock vergeſſen! 

Waska heulte faſt vor Wut und Scham. 
benrand hockte or ſich nieder. 

Teufel! denkt er, Teufel nochmal! Das iſt 
ſchöner Beruf! Der iſt ſchlimmer als mein erſter! 
ich den letzten Rock verloren. Ich will umſatteln! 
unter die Straßenräuber! 


(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen.) 


mit! 


So werden ſie mich noch er⸗ 


So kommt man am Ende zur 


Wo iſt der Kreiſel? 


An einem Gra: 


mir ja ein 
Jetzt hab' 
Ich gehe 
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Bern baut die vorbildlichite Univerfität der Welt 


Jede Fakultät erhält ihren beſonderen Flügel mit eige nem Treppenhaus, eigenen Hörſälen und Laboratorken. 


(Wie's a ſächſ'ſches Gindermädchen erzählt.) 
Von Lene Voigt. 


Blätzlich dat ſich de Diere uff, un änne greiliche ade Häxe ſchtand 


Da is ämal ä Holzhackerſchehepaar gewäſen. Die wohnten 
dief im Walde drinne in änner Hidde. Se hatten zwee Ginder, 
Hänſel un Gredel. Das warn ſähr fichelande Gärlchen, drotzdäm 
ſe doch noch nie in änne Groſchtadt neingegomm warn. Sie's nu 
mal wieder Frihlink wurde un de Leute in dr Schtadt mits Heizen 
uffheerten, gehrte dr Babba Holzhacker eenes Ahmds mit forchtbar 
ſchlächter Laune heeme. Alle ſeine Holzbindel brachter wieder 
nit, weil'r nich ä eenzches hatte vergoofen genn. Aerſcht dat'r 
mächtich ſchimpfen, weil de Gardoffeln mit Härink heite jo ä go⸗ 
miſchen Rähmgeſchmack hätten, un ſchließlich nahm'r ſeine Frau 
beiſeite un ſe duſchelten eifrich mitenander. „Weeßte, Marda,“ 
ſachte dr Holzhacker, „ſo geht das eefach nich weiter. Fier uns 
zwee da langts ja grade noch, awer de Ginder miſſen uff gut 
Glick ſälwer in de Wält nausloofen un ſich durchzufinden ſuchen. 
Se hamm ja alle beede ä angenähmes Eißere, da wärdſe ſchon 
eener adobdieren.“ De Mama weente ärſcht ä häbbchen, awer 
dann gabſe ihrn Manne recht. Se ſaachte bloß: „Mit mein Ver⸗ 
ſchtande ſäh'ch das ja ein, heechſtens mitn Härzen nich.“ „Ach 
was,“ meente dr Mann, „ä Härze is fier uns arme Leite Luxus, 
dadmit genn mr uns gar nich ärſcht abgähm.“ ; 

Un jo wurde glei am nächſten Morchen dn Aeltern ihr Blan 
ausgefiehrt. Se braachen alle zuſamm frieh um ſächſe uff, un wie 
Hänſel un Gredel im ſcheenſten Schbieln im Walde drinne warn, 
zoochen de beeden Alden ſachte Leine. De Ginder märkten ärſcht, 
daſſe alleene warn, als Gredel fimfmal hinternander nieſen mußte 
un ä Schnubbduch brauchte. Da rief ſe nach dr Mama, weil die's 
Jomilichendaſchenduch immer in dr Schärze druuch. Wie geene 
Antwort gam, bläkten alle beede laut nach ihrn Aeltern dorchn 
Wald, un ſchließlich meente Hänſel: „Ach Gwatſch, jetz heern mr 
uff, ſonſt wärn mr heiſer. Wer weeß, was dr Babba un de Mama 
wieder ausfräſſen zuſamm.“ 

Middlerweile warſch finſter geworden, un de Ginder fanden 


ſich nich mähr zurick. Schon wollten ſe ſich ins Moos niederhaun 


um benn', da ſahenſe ä Lichtchen dorch de Beime ſchlunzen. „Na⸗ 
nu.“ meente Gredel verwundert, „was gennte denn das ſin?“ — 
„Nu vielleicht änne Bedärfnisanſchtalt fier de Färſchter,“ ſaachte 
Hänſel, un ſe laatſchten uff die Schtälle druff zu. 

Da gabs nu änne große Iwerraſchunk, heh! Se gam nämlich 
an ä gleenes Heischen, das ganz un gar aus Fäfferguchen gebaut 
war. Wie uff Gommando fingen de beeden Ginder an zu gnab⸗ 
bern, jedes an eener Ecke. „Wenn mr in dr Midde fin, dräffen 
mir uns,“ feixte Hänſel un zerbiß mit Gegrache änne Rieſenmandel. 
Da uff eenmal biebſte änne dinne Schtimme hinter dr Diere: 

„Gnusber gnusber gneischen, 
wär mährt'n da rum an mein Heischen?“ 
De Ginder ſchwindelten frehlich: 
f „Das is dr Wind, de gannſt'“ uns gloom, 
där raſchelt dorchn Abbelboom.“ 


Die unnahbare Geliebte 


Von Henri Borel. 


Auf dem Marktplatz von Tangjong Pinang, dem Haupt⸗ 
ort der Reſidentſchaft Riouw (Niederländiſch⸗Indien) ſpielte 
jeden Abend bis ſpät in die Nacht, das cineſiſche Theater. 
Das war der große Köder des Spielbankpächters, der die 
armen Kulis aus den umliegenden Gambir- und Pfefferplan⸗ 
tagen lockte. Ueberall auf dem Markt, um die Bühne herum, 
nud vor den Häuſern waren die Spieltiſche aufgeſtellt und 
Sitzmatten ausgebreitet. Hier wurde den chineſiſchen Kulis 
der ſo ſauer verdiente Lohn von Wochen und Monaten abge⸗ 
nommen. Und das Theaterſpiel war es, das als Lockſpeiſe 
dient, um die Menge an die Spieltiſche zu ziehen, mit rhyth⸗ 
miſch dröhnender Begleitmuſik und betörender Farbenpracht. 

Es war nur ein armjeliges Geſtell, auf dem die popu⸗ 
lären, alten Sagen aus dem chineſiſchen Mittelalter geſpielt 
wurden, aber in dieſem allerprimitivſten Milieu, faſt ohne 
jede Dekoration und mit den kindlichſten Requiſiten, zeigten 
die chineſiſchen Schauſpieler, eine gewöhnliche Volkstruppe, 
eine Schönheit der Gebärden und Bewegungen, wie ich ſie 
ſpäter niemals auf einer europäiſchen Bühne geſehen habe. 

Als Beamter für chineſiſche Angelegenheiten in Dienſten 
der holländiſchen Regierung hielt ich mich viel in dem Chine⸗ 
ſenviertel auf, und als Kunſtliebhaber konnte ich Stunden und 
Stunden den Theateraufführungen zufehen. Es fiel mir auf, 
daß dort Abend für Abend ein junger Aſpirant⸗Kontrolleur, 
angehender Verwaltungsbeamter, ſtand, ein hochaufgeſchoſſe⸗ 
ner, blonder Jüngling. Begeiſterung auf dem jungen Geſicht 
und ein großes Verlangen in ſeinen blauen Augen. Ich hatte 
bald heraus, daß ſeine träumenden, ſchmachtenden Augen aus⸗ 
ſchließlich auf ein kleines, zierliches Geſchöpf gerichtet waren, 
das ſich in ſeinem goldglänzenden Seidengewand feiner und 
leichter bewegte als eine Blume. Und, wie alle chineſiſchen 
Schauspieler, ſchuf das ſchlanke, zarte Weſen Wunder an Emp⸗ 


vor Hänſel un Gredel. „O Riewe, die is ja mähr als reif fier 
Schieinachen,“ grinſte dr Junge un gnabberte unſcheniert an dr 
Dachrinne, die aus lauder Lagrietzen war. Da meente de Häxe: 
„Färcht eich nich vor mir, ihr gleen' Borbſe, ich war nämlich boch 
ämal junk un ſcheen.“ „Muß das awer lange här fin,“ feirte 
Gredel und haude ä Zuggergandfänſter ein. De Alde lächelte 
ſauerſieße un ſaachte dann: „Ihr mißt nu awer doch äwas Warmes 
in de Därme neingriechen, Ginderchen. Gommt mit nein bei 
mich, ich habbe grade was Feines gegocht.“ 

Hänſel un Gredel ließen ſich nu bewärten un verdilchten in 
änner halm Schtunde änne Schiſſel Greibchenſubbe, jeder zwee 
diefe Däller Galdaun un hinterhär nach änne ganze Därrine mit 
Backflaum. Nacherds mußte Gredel 's Geſchärr uffwaſchen, un 
Hänſel wurde in du Schtall geſchickt zum Brigäddſchichten. Uff 
eemal märkte dr Junge, daß'n de Alde von außen eingeriechelt 
hatte. Das war'n nu ſchon nich ganz geheier. Un richtch, de 
Häxe hatte ooch wärklich äwas ganz Scheißliches vor mit dam 
Gleen'. Se war nämlich änne leidenſchaftliche Ginderfräſſerin, 
un das ſaachte je boch ganz fräch zu där arm’ Gredel, die grade 
Feier machen mußte. „Ich hole mr bloß noch ä Värtelfund Ba⸗ 
niermähl aus dr Schbeiſegammer,“ meente de Alde, „heize drweile 
ein. was de gannſt, denn dei Burder is ä Drotzgobb, där wärd 
wohl ziemlich lange ſchmorn miſſen, bis'r gar iſt.“ Dadrmit hum⸗ 
belte ſe naus aus dr Gichendiere. 

Weil nu awer Gredel ſo dichtch wein mußte, borzelten de 
Drän' in de Feirunk un leſchten de ganze Glut wieder aus. De 
Häxe machte großen Grach als je wiedergam un ſaachte zu dr 
Gleen': „So, jetz baß ämal richtch uff, du dabbſiche Driene, nur 
will ich dr mal zeichen, wie mr ä ordentliches Feierchen macht.“ 
Das ſollte dr Häxe ihr Verdärm ſin, denn im Nu bickte ſich de 
ſchlaue Gredel, gab dr Alden ä zackſchen Fußballerdritt un ließ 
fe verbränn. 

Schnäll wurde nu Hänſel aus ſein Schtalle befreit, un de 
Geſchwiſter hubbten wie närrſch vor Freude ums Heischen rum. 
Da heerten ſe blätzlich, wie von färne eener im Walde de Inder⸗ 
nazionale fiff. „Du Hänſel, ich gloowe, das is dr Babba,“ rief 
Gredel, un ſie antworteten mit der Marfälliäſe. Dadſächlich, 's 
ivar de Aeldern, die ſich uff de Suche nach ihrn beeden Schbräß⸗ 
lingen» gemacht hatten. Nu gabs nadierlich ä großes Halloh, wie 
je das ſcheene ſieße Heischen ſahen. Un weil mit dr alten Holz. 


hackerhidde ſein lätzten Schtorme ſowieſo nich mähr viel los wer, 


holtenſe fix ihre baar Meebel här, un de ganze Familche eda⸗ 
blierte ſich in dr Fäfferguchenvilla. 
De Häxe hatte aus ihrer Juuchendzeet noch änne Druhe voll 


Glamodden uffgehoom, jo daß ſich de Holzhackerſchfrau gleich von 


Goob bis Fuß nei anbeebeln gonnte. Dann fanden ſe in änner 
Gomode noch ä Bäckchen Liewesbriefe aus dr Häxe ihrn Balfiſch⸗ 
jahrn, un dadriewer hammſe ſich alle viere balde grank gelacht. 


der 
Hände, oh, der feinen, lotosgleichen Hände und den leiſen Be⸗ 
wegungen der Finger. Ja, dieſes Geſchöpf war ſchön, von 
der hohen Schönheit, wie chineſiſche Dichter ſie befungen haben, 
und die „den Weiſen im Himmel ihre Ruhe raubt“. 
Augen ſo unergründlich „wie ein ſtilles Waſſer im Herbſt am 
Abend“, die Augenbrauen zart „wie die Umriſſe ganz ferner 
Berge“ und das Geſicht war „ſanft wie eine Pfirſichblüte“. 
Nirgends habe iſt die Mädchengrazie feiner und anmuti⸗ 
ger ſich bewegen ſehen, als auf dem chineſiſchen Theater, und 
es war begreiflich, daß ein großer träumeriſcher Junge des 
Weſtens tief in ſeiner Seele von dieſer Erſchelnung ergriffen 
wurde, die lieblich war wie eine Fee aus einem Märchen. 


In einem der großen hiſtoriſchen Stücke, die die Truppe 
aufführte, war ſie ein in einen Menſchen verwandelter Geiſt 
aus fernen myſtiſchen Gefilden, der Zaubermacht beſaß, und 
durch den faszinierenden Blick ſeiner Augen den blutdürſtig 
Räuber⸗Kriegsmann im Zaume hielt. Sie konnte auch mit 
ihren zarten Fingern beſchwörende Gebärden machen, die un⸗ 
ſichtbare Geiſter ſich in Krieger verwandeln ließen und an⸗ 
dere, welche Liebe in die Herzen ihrer bitterſten Feinde 
zauberten. Das Wundergeſchöpf, das dies Feenkind daritellte, 
tat dies alles ſo einfach, ohne alle pathetiſchen Geſten, mit 
ſolch magiſchem Blick und ſolch myſtiſchem Gebaren, daß wirk⸗ 
75 ein geheimnisvolles Zauberfluidum von ihr auszuſtrömen 
chien. 

Der Scharm dieſes überirdiſchen Weſens ergriff die Menge 
der Zuſchauer, die atemlos dem Geſchehen auf der Bühne 
folgte, und hielt auch den jungen Beamten aus dem Weſten 
gefangen, der ſeine großen blauen Augen nicht mehr abwen⸗ 
den konnte von der Lichtgeſtalt in rot und golden ſchimmern⸗ 
der Seide, mit dem ſeltſamen Pfirſichblütengeſicht, in dem zwei 
tiefe, unergründliche Augen zauberhaft funkelten. Die Be⸗ 
wegungen ihrer kleinen Hände berührten ſeine Seele mit 
einer Erregung, die faſt Schmerz war. 


Es hatte 


ich flüchtig Bekanntschaft geſchloſſen hatte, mich wieder vor 
dem chineſiſchen Theater ſtehen ſah, ſprach er mich an. 

Nach einigen nebenſächlichen Bemerkungen brachte er end⸗ 
lich, brennend vor Verlangen, die Frage an, derentwegen er 
ſich mir genähert hatte: „Sprechen die chineſiſchen Schauspieler 
ausſchließlich Chineſiſch, Oder würden ſie zum Beiſpiel auch 
ein bißchen Malaiſch oder vielleicht Engliſch verſtehen?“ 

„Nein“, erwiderte ich, es ſind alles Chineſen aus Fuho⸗ 
hau, die zu dieſer Truppe gehören, ſie ſprechen Fuhohaudialekt 
von dem ich ſelber faſt nichts verſtehe, da ich dieſen Dialekt 
der hier nicht geſprochen wird, nicht ſtudiert habe, und was 
ſie dort auf der Bühne ſprechen, iſt ſchlechtes Mandarinen⸗ 
Chineſiſch. Aber Malaiſch verstehen fie nicht und Engliſch noch 
viel weniger.“ > 

„Schade, ſchade,“ ſagte er enttäuſcht. 

Lächelnd fragte ich ihn: 

„Warum ſchade? Wollten Sie... o richtig, das leine, 
en ef. dort... das bewundern Sie jeden Abend nicht 
wahr?“ 


„Ja freilich. Sie haben gut gesehen. Gott, was iſt ſie 
ſchön, finden Sie nicht? ... Wie ein Gedicht.. Sehen Sie 
nur, wie fie ſich da wieder bewegt... die zierlichen Hände, 

und wie fie die Finger ausbreitet... und dieſes Gehen, dieſes 
behutſame, ſchwebende Schreiten. .. es iſt faſt kein Körper 
mehr, der ſich bewegt, ſondern eine Seele ... ich habe noch 
nie jo etwas auf der Bühne geſehen 

„Ja“, ſagte ich, „es iſt wundervoll, und ich verſtehe, daß 
Sie dies ſo ergreift.“ 

»So wurde unſer Geſpräch immer intimer und herzlicher, 
und wir ſetzten es im Garten des nahegelegenen Stadtklubs 
bei einem kühlen Trank und einer Zigarre fort. Ich mußte 
ihm alles über das chineſiſche Theater erzählen — nur eine 
Einzelheit brachte ich nicht übers Herz, ihm zu ſagen — und, 
wie das in Indien nur ganz ſelten vorkommt, wenn zwei 
Menſchen einander finden, dort in dem leeren Alltagstrott, 
ſchüttelte er mir ſein Herz aus: 

ö „Sie ahnen nicht, wie entſetzlich einſam ich mich hier 
flüßle. Es gibt hier nichts von dem, was in Holland mein 
Leͤeben ausfüllte, keine Unterhaltung, denn was ſind das für 
ſchreckliche banale Menſchen hier, keine Muſik, keine Kunſt, 
nichts, nichts.. Es iſt ein jämmerliches Begetienen... Aber 
da ſah ich dieſes chineſiſche Mädchen auf der Bühne, und das 
hat nun meinem Leben wieder einen Auftrieb gegeben. Ihr 
ſanfter Rhythmus hat wieder alles, was ſterben wollte, in mir 
zdꝛsꝗm Leben erweckt, die feinen Gebärden dieſes Mädchens, was 
für eine Vornehmheit! Sie gleicht eigentlich nicht einem 
Mädchen, ſondern einem himmliſchen Weſen. And was für 
eine Pracht in ihrer Kleidung! Wo hat fie bloß dieſe Ge⸗ 
wänder her, die wie aus Gold gewebt ſind, und aus denen 
das leidenſchaftliche Feuer der Sonne ſtrahlt! Und wo hat fie 
die ſublime Kunst gelernt, jo zu ſchreiten, ſich fo zu bewegen, 
als ob es nur ihre Seele wäre, die ihren zerbrechlichen Kör⸗ 
vorwärtstreibt? .. Wollen Sie glauben, daß ich ſoviel 
rtheit und Schönheit oft nicht ertragen kann? Sie denken 
natürlich, daß ich in ſie verliebt bin, aber das iſt es doch nicht 
. .. dafür iſt fie zu weit... aus einem fernen, fernen Wunder⸗ 
land iſt ſie gekommen, und es iſt etwas Myſtiſches um ſie, in 
das ich doch niemals eindringen kann. Würden Sie mit ihr 
in Berührung kommen können? Sie ſprechen doch Chineſiſch, 
und wenn Sie auch den Dialekt nicht kennen, jo werden Sie 
ſich doch ſicher verſtändlich machen können. Ich möchte jo gern 
von ihr willen; wie fie heißt, wie alt fie ift... und viellei ht, 
wenn ich mit ihnen mitgehe, kann ich nur für einen Moment 
ihre Stimme in der Nähe hören, und ihr in die Augen ſehen 
. Wäre das nicht möglich? 
Lieber Junge, wollen Sie das wirklich tun? Sie wiſſen 
Doch, daß das Schöne immer am ſchönſten bleibt, wenn es 
fern iſt, ganz fern... Es iſt oft gefährlich, dem Schönen zu 
nahe zu kommen. Was kann dieſes Geſchöpf Ihnen nun noch 

Schöneres bieten, als was es Abend für Abend ſchon gibt? 
SEtwas Edleres und Reineres kann es doch nicht mehr geben 
. denn dies iſt das Allerſchönſte, das aus der Ferne Ver⸗ 
ehren und Anbeten. So etwas ſoll man nie berühren wollen, 
denn das verträgt es nicht, dann bricht es. All die Miſere 
des Lebens kommt vom Berührenwollen.“ 4 
Er ſah mich dankbar an, mit feuchten Augen, und drückte 
mir bewegt die Hand. 

Aber Abend für Abend ſah ich ihn auch weiterhin dem 
chineſiſchen Schauſpiel zuſehen, in dem die Helden in Not und 
Gold, und mit langen, wehenden Helmbüſchen, mit Lanze und 
Schwert einander zu Leibe gingen, unter ſchmetternder Kriegs⸗ 
muſik und dumpfem Trommelgeraſſel, und in dem wieder in 
flammendem Gold, unter Beckenſchlagen und raſenden Trom⸗ 
melwirbeln, das Märchenweſen erſchien, um deſſen Beſitz all 
die wilden Krieger kämpften, das Weſen aus fernen Sphären, 
das Zaubermacht beſaß, und das mit einer einzigen Bewe⸗ 
gung ſeiner Hände und einem Spreizen der kleinen Finger 
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In einer ſtillen Mondnacht, als der junge Mann, mit dem 


weit von ſich 


leder eingetau 


zes Leben mit. 


Der gelehrige Schüler : 


Von Jaroslaw Haſek. 3 


„Auf Seinen Fall“, ſagte Bankier Williams dem jungen 
Mann, der ihm gegenüber im Lehnstuhl ſaß und die Beine 
ſtreckte. „Auf keinen Fall, Herr Chawean, 
hören Sie mir aufmerkſam zu und trachten Sie von mir zu 
lernen. Sie halten um die Hand meiner Tochter Lotte an. 
Das heißt, daß Sie mein Schwiegerſohn werden wollen. Und 
auf Grund dieſer Tatſache hoffen Sie Geld zu erhalten. Vor 
einer Weile haben Sie auf meine Frage, ob Sie Vermögen 
beſitzen, geantwortet, daß Sie aum find und daß Ihr Ber: 
mögen nur zweihundert Dollar beträgt.“ 
Herr Williams legte die Beine auf den Tiſch, an dem er 
auch ich einmal arm 


brachte mir Glück. Für den Erlös kaufte ich ein Grundſtück 
im Norden und verbreitete, daß ich beim Achern an einer 
Stelle Gold gefunden hätte. Das Grundſtück verkaufte ich ſehr 
gut, das Geld legte ich an. Es iſt nicht der Rede wert, daß 
ich ſpäter von einem der bettogenen Käufer angeſchoſſen wurde, 


denn jener Nepolverſchuß, der mir den Knochen in ber rechten 


Hand zerſchmetterte, brachte mir nur zweitauſend Vollar Schar 
denerſatz ein. 

Als ich genaß, kaufte ich für mein ganzes Geld Aktien 
einer refigiifen Gemeinſchaft für die Erbauung von Kirchen 
in dem von Indianern bewohnten Gebiet. Wir teilten da⸗ 
mals Ehrendiplome zu hundert Dollar aus und bauten keine 
Kirchen mehr, denn die Geſellſchaft war genötigt, Konkurs an⸗ 
zuſagen. Das geſchah gerade eine Woche, nachdem ich die 
Aktien der religidſen Gemeinde in Anweſſungen auf Rinds⸗ 

ich hatte, deten Preis gerade zu ſteigen begann. 


einen wüſten Unband zum Niederfnien bringen konnte, zit⸗ 


ternd vor dem geheimnisvollen Blick ſeiner Augen. 
Dann ſtand der junge Beamte bewegungslos und ſtarrte 
nach dem adligen Geſchöpf auf der Bühne, das die Poeſte fei- 


nes einſamen Lebens geworden war und ſeine Seele aufge⸗ 


ſchloſſen hatte. 5 

Und jo ging es noch nach unſerem Geſpräch, eine Woche 
‚lang, eine Weche der Schönheit und Sılufien für eine fämad- 
tende Seele, die ohne dieſen Traum wäre in dem 


harten, grauſamen Leben der Tropen. 


Als ich hörte, daß die Truppe abreiſen würde, nach Sin⸗ 
gapore, um für eine andere Platz zu machen, habe ich ihn 
mit Mühe den letzten Abend davon zurückgehalten, das Ge⸗ 
ſchöpf ſeiner Träume wenigſtens einmal aus der Nähe zu 
ſehen, und ſich damit feine Illuſton unerbittlich zu zerſtören. 

Nach der Abreiſe der Theatergeſellſchaft war der junge 
Menſch eine Zeitlang ſehr ſtill und unglücklich. Aber als wir 
wieder einmal an einem mondhellen, feierlichen Tropenabend 
zuſammenſaßen, begann er von ſelbſt: 

„Wiſſen Sie, ich bin doch recht froh, daß Sie mich nie⸗ 
mals zu dem Mädchen gebracht haben. Vielleicht hätte ſie 
mich enttäuſcht, vielleicht wäre fie nicht jo ſchön geweſen wie 
auf der Bühne, und es wäre alles häßlich geworden. So aber 
iſt ihr Bild rein geblieben und dies nehme ich für mein gan⸗ 
Iſt das nicht eigentlich das Schönſte, was 
einem eine Frau geben kann? 

Und jetzt, nach ſoviel Jahren, leſe ich ſeine Todesanzeige 
in der Zeitung. Er hat die ſchöne Illuſton mit ins Grab 
genommen, denn nie habe ich ihm verraten, daß in dieſen 
chineſiſchen Theatergeſellſchaften die Frauen⸗ und Mädchen⸗ 
rollen von Knaben geſpielt werden, und daß das Mädchen, 
das der junge Beamte anbetete, niemals exiſtiert hat. 

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.) 
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Trier geräumt 
Das Wahrzeichen Triers: diealtrömiſche Porta Nigra. 


Williams ruhig. „Ve 
das Vergnügen bevor, 


erteilten Rat. 


Ich richtete mir ein Geſchäft mit Nindsleder ein, das mit 
einen Haufen Geld eintrug, = wit verkaufte ich nur 

n Barzahlung und daufte it. 
egen —— legte ich in Kanada in mehreren Banken 
an und ſagte Konkurs an. Ich wurde eingeſperrt und bei der 
Gerichtsvethandlung redete ich jo komiſches Zeug, daß mich die 
Gerichtsärzte für blöd erklärten und ich freigeſprochen wurde, 
nachdem ich vorher bei den Anweſenden eine Sammlung veran⸗ 
ſtaltet hatte, die mir ſoviel einbrachte, daß ich nach Kanada 
fahren und mein Geld holen konnte. 

Dem Brooblyner Millionär, Herrn Hamelſtov, brannte ich 
mit ſeiner Tochter nach San Franzisko durch, ſo daß er ge⸗ 


zwungen war, ſie mir zur Frau zu geben, denn ich drohte 


ihm, ich würde jo lange mit ihr in San Franzisko leben, bis 
ich die ſenſationelle Nachricht an die Zeitungen ſchicken könne, 
ſeine Tochter ſei die Mutter eines unehelichen Kindes. 

Seh'n Sie, Herr Chawean, jo war ich, während Sie bis 
heute noch nichts getan haben, das darauf ſchließen ließe, daß 
Sie ein vernünftiger Menſch ſind. Sie ſagen, daß Sie mei⸗ 
ner Tochter das Leben retteten, als ſie neulich bei einem Aus⸗ 
flug aus einem Kahn ins Meer fiel. Das ift zwar recht hübſch, 
hatte jedoch für Sie keinen praktiſchen Wert, denn, wie Sie 
ſagen, haben Sie ſich dabei ein paar neue Schuhe ruiniert. 
Dafür, daß Sie ſich in meine Tochter verliebt haben, kann doch 
ich nicht damit geſtraft werden, der Schwiegervater eines Men⸗ 
ſchen zu ſein, der keine Spur von Verſtand hat. 

Ich ſehe, daß Sie ſich wieder im Lehnſtuhl hin und her 
werfen, ich fordere Sie auf, 


Gen Sie ſchon einmal etwas angeſtellt?“ 
in.“ 

„Haben Sie Veumögen?“ 

„Nein.“ 

W Sie um die Hand meiner Tochter an?“ 
„Liebt meine Tochter Sie? 

„Ja.“ 


„Nun, ich richte die letzte Frage an Sie? Wieviel Geld 
haben Sie bei ſich?“ 

„Sechsundvierzig Dollar.“ 

„Gut, ich habe über eine halbe Stunde lang mit Ihnen 
geſprochen. Sie haben mich in Geldangelegenheiten um Rat 
gefragt. Ich bekomme dreißig Dollar von Ihnen. Einen Dol⸗ 
lat für die Minute.“ 5 1 
1 „Erlauben Sie, Herr Williams“, proteſtierte der junge 

nn. 

„Kein erlauben Sie“, ſagte Herr Williams lächelnd, wäh⸗ 
rend er auf die Uhr blickte, „ich bekomme einunddreißig Dol⸗ 
lar, es iſt wieder eine Minute verſtrichen.“ 


Als der überraſchte Chawean das verlangte Geld aus⸗ 


zahlte, ſagte Herr Williams liebenswürdig: „Und jetzt geſtat⸗ 
ten Sie mir, Ihnen zu jagen: Verlaſſen Sie mein Haus, ſonſt 
wäre ich gezwungen, Sie beſeitigen zu laſſen.“ 

„Und Ihre Tochter?“ fragte der junge Mann an der Tür. 

Meine Tochter gebe ich keinem Dummkopf“, ſagte Herr 
n Sie mein Haus, ſonſt ſteht Ihnen 
re Zähne zu ſchlucken.“ 

„Da hätte ich einen feinen Schwiegerſohn“, ſagte Williams 
zu ſeiner Tochter, als Chawean gegangen war. „Dein Ver⸗ 
ohrer ift ein ungewöhnlich dummer Menſch, der niemals Ver⸗ 
nunft n wird.“ 5 

„Dann hat er alſo nicht die geringſte Hoffnung, mein 
Mann zu wenden?“, antwortete Fräulein Lotte. 

„Unter dieſen Umſtänden iſt es unmöglich“, ſagte Wil⸗ 
liams, „ſolange er ſich nicht mit irgendeiner klugen Tat aus⸗ 
weiſt, beſteht nicht die geringſte Hoffnung.“ 

Und Herr Williams erzählte ſeiner Tochter von dem ges 
lynchten Neger auf dem Grundſtück feines Onkels, von der gan ⸗ 
zen Unterredung zwiſchen ihm und Chawean, und fügte hinzu: 
„Ich habe ihm viel Lehrreiches geſagt.“ 

Am folgenden Tage verreiſte Williams, um eine neue Ge⸗ 
ſchäftsverbindung anzuknüpfen. Als er eine Woche ſpäter zu⸗ 
vückkehrte, fand er auf dem Schreibtiſch folgenden Brief: 


| Sehr geehrter Herr! 
Ich danke Ihnen vielmals für den mir vor einer Woche 
Ihr Beiſpiel hat mich ſo begeiſtert, daß ich in 
Ihrer Abweſenheit mit Ihrer Tochter nach Kanada gereiſt bin, 
nachdem ich aus Ihrer Kaffe alles Bargeld und ſämtliche Wert⸗ 
papiere mitgenommen habe. Ihr Chawean. 

Und unten ſtand: 

Ber Teurer Vater! 

Wir bitten um Deinen Segen und zeigen Dir gleichzeitig 
an, daß wir den Kaſſaſchlüſſel nicht finden konnten und die 
Kaſſa mit Nitroglyzerin ſprengen mußten. Deine Lotte. 
er e aus dem Ychechiſchen von Grete 

iner. 5 


Voher kommt der Buktergeſchmack? 


Der ganz eigenartige und ſo angenehme Geſchmack der But⸗ 
ter war bisher ein Geheimnis der Natur. Nunmehr aber ſcheint 
man, wie Dr. Schütt in der Frankfurter Wochenſchrift „Die 
Umſchau“ mitteilt, den Träger des Butteraromas gefunden zu 
haben. Man ſtellte feſt, daß Bakterienkulturen, die in Molke⸗ 
reien und Margarinenfabriken zur Erhöhung des Aromas vers 
wendet werden, eine ganz beſtimmte Alkoholart aufwieſen: dieſe 
zeigte ih) auch reichlich in ſolchen Butterproben, die ſich durch 
ein ſtärkeres Aroma auszeichneten. Man ſtellte nun dieſen Al⸗ 
kohol künſtlich her, aber da ergab ſich merkwürdigerweiſe, daß 
er vollſtändig geruchlos war. Das Aroma mußte alſo von einem 
Begleitſtoff des Alkohols herrühren, und als ſolcher wurde Dia⸗ 
cetyl ermittelt, das durch Einwirkung von Sauerſtoff aus dem 
Alkohol entſteht. Bei der Unterſuchung von Butter in Mengen 
von 1—2 Pfund ergab ſich, daß ſie 1—2 Tauſendſtel Gramm des 
Stoffes enthielten: außerdem fand man immer größere Mengen 
des erwähnten Alkohols. Nun kennt man gewiſſe Bakterienar⸗ 
ten, die im Gegenſatz zu den verwandten Milchſäurebakterien, 
die nur ſäuernd wirken, Carbinol bilden: dieſes geht dann durch 
Oxydation in Diacetyl über und ruft ein kräftiges Aroma hervor. 
Man kann jert dieſe Bakterien zu hochwertigen heranzüchten und 
dadurch der Butter einen noch kräftigeren Geſchmack verleihen. 
Das reine Dyacetyl ijt eine hellgrüne Flüſſigkeit, deren Dämpfe 
überaus ſcharf und ſtehend riechen. Es zeigt ſich alſo wieder 
einmal, wie man in der Parfümfaßrik ſchon häufig beobachtet 
at, daß ein an ſich ſchlecht riechender Stoff in ſtarker Verdün⸗ 
nung ein ſehr angenehmes Aroma geben kann. 


Ruhe zu bewahren und meine 
Fragen zu beantworten. 1 


.. 
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tungen im ſtädtiſchen Schlachthof. In einer geheimen Sitzung 
erfolgt die Feſtſetzung der Bezüge einer Witwe, nach einem ver⸗ 
ſtorbenen Beamten. 

Das Standesamt zu den Pfingſtfeiertagen. Wie uns mitge⸗ 
teilt wird, bleibt das hieſige Standesamt am erſten Pfingſtfeier⸗ 
tag geſchloſſen. Am Pfingſtmontag werden Anmeldungen, wie an 
allen anderen Feiertagen, in der Zeit von 9 bis 10 Uhr vor⸗ 
mittags angenommen. In Frage kommen hauptſächlich Sterbe⸗ 
fälle, während Geburtsanmeldungen am nächſtfolgenden Tage 
vorgenommen werden können. 

Einlegung von Feierſchichten. Anſchließend an die Pfingſt⸗ 
feiertage legen verſchiedene Betriebe der Königshütte und Werk⸗ 
ſtätten verwaltung, infolge Auftragsmangels oder zwecks Streckung 
der ſpärlich vorhandenen Aufträge, am Dienstag und Mittwoch 
nächſter Woche Feierſchichten ein. 


Eine Diebesgeſellſchaſt ſeſtgenommen. Den Nachforſchungen 


der Königshütter Polizei gelang es, eine Diebesgeſellſchaft, und 
zwar einen gewiſſen Franz B., Paul W., Georg R. und Wilhelm 
Sch., alle aus Königshütte, wegen Verübung verſchiedener Ein⸗ 
bruchsdiebſtähle zu verhaften. Unter anderen wird ihnen zur 
Laſt gelegt, am 25. Februar und 21. April in den Kiosk der Frau 
Mucha an der ulica Ligota Gornicza eingedrungen zu ſein. Als 
Hehlerin wurde hierbei eine Frau Marie T. feſtgenommen und 
zur Anzeige gebracht. 


Siemianomwig 
Die Hüttenarbeiter demonſtrieren. 

Am geſtrigen Freitag veranſtaltete die Belegſchaft der 
Laupahütte im Generlichſchen Saale am Vor⸗ und Nachmittag 
eine Belegſchaftsverſammlung, um zu den Entlaſſungen, welche 
noch vorgenommen werden fallen, Stellung zu nehmen. Es 
wurde der Antrag eingebracht, die Kurzarbeiterunterſtſtzung 
pro April, welche bis, heute noch nicht gezahlt worden ift, vor⸗ 
ſchußweiſe nachzufordern. Feiner find die aus dem Gasrohr⸗ 
werk beurlaubten und dann entlaſſenen Arbeiter mit der For⸗ 
derung herangetreten, daß ihnen nicht die geſetzlich zuſtehende 
Kündigungsfriſt von 14 Tagen zugebilligt wurde. Hier ſoll eine 
Entſcheidung bei der Arbeitsinſpektion eingeholt werden. 


Nach der Verſammlung begaben ſich die Verſammelten im 


geſchloſſenen Zug zur Hüttendirektion, um einen Pfingſtfeier⸗ 
tagsvorſchuß zu erwirken. Die anweſende Polizei wurde noch, 
als die Demonſtranten abmarſchierten, durch weitere Funktio⸗ 
näre verſtärkt, was unnütz war, da die Demonstration ohne 
Zwiſchenfälle verlief. 5 


Apothekendienſt. Tag⸗ und Nachtdienſt am erſten 
Pfingſtfeiertag hat die Berg⸗ und Hüttenapotheke; am 
Aland montag die Barbaraapotheke, desgleichen den Wochen⸗ 
tachtdienſt in kommender Woche. 

Betriebsratswahlen. Am 12., 13. und 14. Juni finden 
zuf Fizinusſchacht in Siemianowitz die diesjährigen Be⸗ 
ktriebsratswahlen ſtatt. 

Ebbe in der Gemeindekaſſe. Am heutigen Sonnabend 
ind die Arbeitsloſen nicht in den Genuß der Pfingſtheihilfe 
zelangt, da angeblich kein Geld vorhanden iſt und der 
Steuerausfall in den letzten Kriſenmonaten faſt 60 000 31. 
monatlich erreichte. Auch mit den Pflaſterungsarbeiten geht 
es aus demſelben Grunde immer langſamer vorwärts. 

Den Vater mit der At angefallen. Der ſtreitſüchtige L. 
bekam mit ſeinem Vater Krach, wobei der ungeratene Sohn 


den Vater mit einer Axt vor den Kopf ſchlug. Es gelang 
dem Vexletzten jedoch, den Sohn der Polizei de unten 


velche eine Verhaftung zum perſönlichen Schutz 
moch bedrohten Vaters vornahm. 

Folgen der wilden Fahrerei. Geſtern, nachmittags 
zegen 5 Uhr, fuhren drei Radfahrer in äußerſt wildem 
Tempo vom Bienhofpark nach Siemianowitz zu. Plötzlich 
verlor einer von ihnen infolge Leichtſinnigkeit die Führung 
des Rades und ſauſte in einen Baum hinein. Während der 
Radfahrer auf Saltoart recht unbehaglich auf der Erde lan⸗ 
dete, wurde aus dem Fahrrad eine „goldene 8“ f 

Michalkowitz. [(Ueberfallen und verprügelt.) 
Von zwei Tätern wurde in der Nähe der Waſſer⸗Schacht⸗ 
anlage „Szezesc Boze“ der Radfahrer Wilhelm Watzlawet 
zus Chorzom Ae und verprügelt. Daraufhin raub⸗ 
ten ihm die Täter das 333 Marke „Gloria“, Nr. 
726 871, mit welchem ſie ſich in der Richtung nach Brzeziny 
entfernten. Vor Ankauf des Rades wird paltzetlich seits 
gewarnt. 5 50 


Myslowitz 

Die vergaſte Promenade in Myslowitz. Ausgerechnet iſt es 
wieder einmal die Eiſenbahnverwaltung, der es nicht im Traume 
einfällt, einmal wenigſtens bei einer der vielen Gasunterrichts⸗ 
ſtunden, denen die Eiſenbahnbeamten ausgeſetzt ſind, den Unter⸗ 
richt an der Promenade in Myslowitz abzuhalten. Aber bitte 
ohne Gasmasken. Da iſt nämlich ein Kanalrohr, das ſchon ſeit 
Jahren die gefährlichſten und anrüchigſten Sachen in die Som⸗ 
merluft hinausatmet, das zufälligerweiſe der Eiſenbahnverwal⸗ 
tung gehört und von dieſer betraut werden müßte. Den Spa⸗ 
ziergängern, die dieſe vergajte Stelle paſſieren, dreht der ominöſe 
Geſtank aus der Gasröhre, mit dem man eine ganze Dipiſion 
kampfunfähig machen könnte, die Lungen um. Es iſt unmöglich 
dort vorbeizugehen, ohne ſein Tüchelchen als Schutz vor dem Gas. 
angriff aus dieſer Stinkröhre, die der Eiſenbahnverwaltung ſehr 
wenig Ehre macht, vor die Naſe zu halten. So etwas heißt dann: 
Hygiene. a 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Errichtung von Zahlſtellen. In Ruda und Friedenshütte 
murden für die Mitglieder der Kreiskrankenkaſſe Zahlſtellen er⸗ 
richtet, der Zahlſtelle Ruda wurde die Gemeinde Orzegow ange⸗ 
gliedert, während die Zahlſtellen Lipine und Scharley in ihrem 
alten Geſchäftsbereich verblieben. Die Arbeitgeber ſind verpflich⸗ 
tet, den bei ihnen beſchäftigten Arbeitern Beſcheinigungen zur 
koſtenloſen Inanſpruchnahme der ärztlichen Beratungsſtellen aus: 
zuſtellen. 

Bismarckhütte. Mit dem geſtrigen Tage wurden die Ger 
meinden Bismarckhütte und Neuheiduk aus dem Be 
veich des Arbeitsloſenamtes Schwientochlowitz herausgezogen und 
in ein ſelbſtändiges Arbeitsloſenamt mit dem Sitz in Bismarck 
hütte vereint. Für die Zukunft finden alle Arbeitsloſenkon⸗ 
trollen, Unterſtützungsauszahlungen, Arbeitsvermittlungen und 
Anmeldungen zur Arbeitsloſenfürſorge in dem neuen Arbeits⸗ 
loſenamt im Rathaus in Bismarckhütte ſtatt. 

Lipine. (Ausführung von Straßenarbeiten.) 
Nachdem nach Einſichtnahme der Offerten zu Ausführungen von 
Straßenarbeiten der Auftrag der „Kutky“⸗Firma aus Königs: 
hütte erteilt wurde, ſoll in den nächſten Tagen mit der Granit⸗ 
pflaſterung der Bahn⸗, Kirch-, Schul⸗, Joſefs⸗ und Barbaraſtraße 
begonnen werden, wodurch wieder einer Anzahl von Arbeitsloſen 


es immer 


fingſtſportk 


Wie alljährlich, herrſcht zu den Pfingſtfeiertagen in allen 
Sportzweigen Hochbetrieb. Die größte Senſation für Oberſchleſien 
iſt wohl das am 1. Feiertag ſtattfindende Motorradrennen um 
den „Großen Preis von Polen“. Gleichfalls wird der Leicht⸗ 
athletikländerkampf zwiſchen Deutſch⸗ und Polniſch⸗Oberſchleſien 
am 2. Feiertag im Königshütter Stadion großes Intereſſe er⸗ 
wecken. A. 2. Feiertag finden die Fortſetzung der Spiele um die 
oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft ſtatt. Als Feiertags vorſpeiſe 
iſt den oberſchleſiſchen Fußballanhängern am heutigen Son⸗ 
nabend in dem Spiel Auſtria Wien — Amatorski Königshütte 
eine gute Delikateſſe geboten. 

Auſtria Wien — Amatorski Königshütte. 

Heute, Sonnabend, nachmittags 5 Uhr ſteigt auf dem Ama⸗ 
lorski⸗Platz das ſchon des öfteren erwähnte internationale 
Trefen zwiſchen den obigen Gegnern. Daß die Auſtria zu den 
europäiſchen Spitzenmannſchaften gehört und einen Klaſſeſuß⸗ 
ball zeigen wird, ſteht unumwunden feſt. Amatorski hat ſchon 
jeit jeher großen kontinentalen Gegnern eine harte Nuß zu 
knacken gegeben und wird auch der Auſtria den Sieg nicht leicht 
machen und den oberſchleſiſchen Fußball mit Ehren vertreten. 


1. Feiertag. 
Das große Motorradrennen in Gieſchewald. 

Im vergangenen Jahre erweckte das Motorradrennen um 
den „Grand Prix“ das größte Intereſſe unter dem oberſchleſiſchen 
Publikum, in dieſem Jahre wird es eine Senſation. Hunberts 
tauſende werden am erſten Feiertag nach Gieſchewald hinaus⸗ 
pilgern, um Zeuge eines gigantiſchen Kampfes zwiſchen den beſten 
Motorradfahrern Europas zu ſein. Das Rennen findet auf der 
ſelben Strecke wie im vergangenen Jahre ſtatt, und zwar die 
Chauſſee Gieſchewald — Ems — Weſſola — Birkental — Gie⸗ 
ſchewald. Start und Ziel iſt am Waſſerturm in Gieſchewald. 
Beginn %, 2 Uhr nachmittags. Autobusverkehr von Kattowitz 
alle 5 Minuten. 

Nuch Bismarckhütte — L. K. S. Lodz. 

Im fälligen Landesligaſpiel begegnen ſich am erſten Feiertag, 
nachmittags 5 Uhr, obige Gegner auf dem 1. F. C.⸗Platz in 
Kattowitz. Dieſes Spiel verſpricht ein heißer Kampf um die 
Verbeſſerung in der Tabelle zu werden. Ruch befindet ſich au⸗ 
genblicklich in Hochform und müßte das Spiel, zumal auf hei: 
miſchen Boden ſpielend, gewinnen. Doch auch die Gäſte ſind 
Gegner von großem Format und verſtehen zu kämpfen. Vorher 
ſteigen Spiele der unteren Mannſchaften. 

2. Feiertag. 
Polniſch — gegen Deutſch⸗Oberſchleſien. 

Einen heißen Kampf werden ſich die Vertreter in der Leicht⸗ 
athletik beider Oberſchleſien am zweiten Feiertag im Königs⸗ 
hütter Stadion, ab 3 Uhr nachmittags, liefern. Die erſten fünf 
Treffen konnten Deutſch⸗Oberſchleſien für ſich buchen, in den bei: 
den letzten konnten unſere Vertreter als Sieger hervorgehen. 
In dieſem Treffen wird Polniſch⸗Oberſchleſien mit Macht ver⸗ 
ſuchen, den Sieg an ſich zu reißen, um den Wanderpokal endgül⸗ 
tig zu erringen. Ob es ihnen nun gelingen wird, hängt von der 
Form, ſowie dem Siegeswillen der Deutſchoberſchleſier ab. 

Um die Oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. 

Sämtliche Spiele beginnen um 5 Uhr nachmittags und ſteigen⸗ 
auf dem Platz des erſtgenannten Gegners. Vorher ſpielen die 
Neſerve⸗ und Jugendmannſchaften der genannten Gegner. 


beninveitionen beträgt 239 000 Zloty. ? ; 
Antonienhütte. [Warnung für die Eltern) Von 
einem Motorradfahrer wurde auf der ul. 3:90. Maja der jährige 
Heinrich David angefahren und erheblich verletzt. Das veruns 
glückte Kind wurde in das Spital in Friedenshütte überführt. 
We es heißt, ſoll das Kind die Schuld an dem Verkehrsunfall 
tragen. Die Eltern würden gut tun, künftighin auf ihre Kinder 
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Beſchäftigung gegeben wird. Der Koſtenaufwand für dieſe Stra⸗ | Stengel kriechen zwiſchen den Gräſern und ſchieben die 


A⸗Klaſſe Gruppe 1. 
1. F. C. Kattowitz — B. B. S. V. Bielitz. f 

Seit dem Naprzodſpiel ijt der Klub in ſeiner Form bedeu⸗ 
tend zurückgegangen, was man aus den Spielen gegen Kolejowy 
und Pogon erſehen konnte. Gegen die Bielitzer heißt es jedoch 
kämpfen, um einen Sieg und die Punkte zu gewinnen. Techniſch 
ſind ſich wohl beide Gegner gleichwertig, ſo daß nur der Kampf⸗ 
geiſt den Sieg einer Mannſchaft entſcheiden wird. Um 3 Uhr 
Ipiel: die B⸗Liga des 1. F. C. gegen die erſte Mannſchaft des 
K. S. Gieſchewald. g 

Amatorski Königshütte — Pogon Kattowitz. 

In dieſem Spiel iſt den Königshüttern der Sieg nicht zu 
nehmen und Pogon wird, ohne es zu wollen, die Punkte in 
Königshütte laſſen müſſen. 

06 Zalenze — Slonsk Schwientochlowitz. 

Hier ſtehen ſich zwei gleichwertige Ripalen gegenüber, welche 
ſich einen harten Kampf um die Punkte liefern werden, ſo daß 
es ſchmer iſt, einen Sieger im Voraus zu beſtimmen. 

K. S. Domb — Kolejowy Kattowitz. 

Schon jeit jeher gelten die obigen Gegner als große Rivalen 
und ihre bisherigen Spiele ſtanden immer im Zeichen eines harten 
Kampfes. Wer es diesmal ſchaffen wird, iſt ſchwer feſtzuſtellen, 
da beide Mannſchaften ſich in einer gleichwertigen Form befinden. 

. Haloah Bielitz — Naprzod Lipine. 

Der Meiſter weilt beim Tabellenletzten zu Gaſt und wird 
ſich wohl, wenn auch erſt nach ſchwerem Kampf, die Punkte holen. 
A⸗Klaſſe 2. Gruppe. 

Diana Kattowitz — 06 Myslowitz. 

Die Dianen ſind nur noch der Schatten ihrer einſtigen 
Größe und werden ſich wohl der Spielſtärke der guten Ober beu⸗ 
gen müſſen. 

Orzel Joſefsdorf — Iskra Laurahütte. ? 

In diefen Spiel wird wohl Orzel, wenn auch erſt nach 

heißen Ringen, die Oberhand über Iskra behalten. 
K. S. Chorzow — Kreſy Königshütte. 


Dieſes Treffen wird ein beſonders harter Kampf werden, 


da beide Gegner ſeit jeher als verbiſſene Gegner gelten. 
Polizei Kattowitz — 20 Bogutſchütz. 
Hier treffen zwei harte Gegner aufeinander und der Aus⸗ 
gang dieſes Treffens iſt ungewiß. 
B⸗Liga. 
06 U Myslowitz — 09 Myslowitz. 


Als einziges Fußballſpiel während den Feiertagen ve 
owitzer 


das Treffen zwiſchen den beiden obengenannten Mysl 
Ortsrivalen. Es iſt mit einem Maſſenbeſuch zu rechnen. denn 
alles wird auf den Ausgang dieſes Spieles neugierig ſein. 

Rozdzin⸗Schoppinit — Slopian Bogutſchütz. 

Naprzod Zalenze — Sportfreunde Königshütte. 

Pogon Friedenshütte — Slavia Ruda. 

Slonsk Laurahütte — Zgoda Bielſchowitz. 

22 Eichenau — W. K. S. Tarnowitz. 

Slonsk Tarnowitz — Odra Scharley. 

1. K. S. Tarnowitz — Amatorski II Königshütte. 


weiter und weiter. Zitronengelb iſt das Habichtskraut, das in 
ſeinen Blüten denen des Huflattichs ähnelt. Es blüht aber erſt, 
wenn jener ſchon Samen trägt. So kommt eine gelbe Blüte nach 
der andern. Ein paar Wochen lang drücken ſie der Wieſe den 
Stempel ihrer Farbe auf. Bis jetzt im Juni rote, rotbraune 
und weiße Blüten in ſolchen Maſſen erſcheinen, daß die Miele 
ganz bunt wird. Doch auch dies dauert wiederum nicht lange. 


mehr zu achten, damit dieſe nicht ohne genügender Beaufſichtigung] Denn die Senſe ſchneidet ſchnell alle Pracht der Wieſenblumen 


auf die Straße gehen. 6 x. 
Scharlen. [Verringerung der Arbeitsloſen⸗ 
zahl.] Infolge verſchiedener zu verrichtender Arbeiten hat ſich 
die Zahl der regiſtrierten Arbeitsloſen erheblich verringert, und 
zwar erhielten Beſchäftigung beim Bau des Gymnaſiums 95 Ar⸗ 
beitsloſe, bei den Aſphaltierungsarbeiten der Chauſſee nach 
Pa 70 und beim Bau der Spielſchule 20 Beſchäftigungs⸗ 


Pleß und Amgebung 
Bald fordert der Senſenmann fein Recht. 
Alles ändert ſich ſchnell im Frühling. Hat erſt das Keimen 
u. Sprießen eingeſetzt, ſo gibt es draußen ſtändig wechſelnde Bil⸗ 
der. Anfangs war die Wüſte braun. Die vorjährigen, vergilb⸗ 
ten Halme gaben den Farbton. Dann kam junges Gras in 
Maſſen hervor und färbte alles ſaftig⸗grün. Bald aber wuchſen 


in das Grün hinein. Im Mai ſchon gibt es des Gelben ſo viel. 
daß ſtellenweiſe der grüne Grund faſt darunter verſchwindet. Die 
Wieſe iſt leuchtend gelb geworden. Mit den kleinen Goldſternen 
fing es an. Auf dünnen Stielchen erheben ſich ihre ſechsſtrah⸗ 
ligen Sternblüten. Sie ſind noch beſcheiden; die Blütenblätter 
ſtehen ſchmal und ſcheinen dadurch nicht ſehr weit. Früh ſtellen 
ſich auch die Huflattichblüten ein. Gelbe Sonnen leuchten auf 
einmal hell und ſchön. Nur Schuppen ſtehen am Stengel, aber 
von grünen Blättern iſt noch nichts zu ſpüren. So zieht der 
Huflattich mit feinen Blütenköpfchen ſchon den Blick auf ſich. 
Bald darauf gibt es mancherorts gelbe Anemonen, die ihre Glöck⸗ 
chen läuten. Sie ſtehen oft dicht an dicht! Am Stengel die hoch⸗ 
geſtellten grünen Blätter, alle weit zerſchlitzt, und an der 
die gelbe Blüte. Aber Anemonen ſind giftig, und ihr Vorhan⸗ 
denſein iſt für eine Wieſe nicht von Vorteil. Ueberall drängt ſich 
der Löwenzahn dazwiſchen, ein Korbblütler mit großen, gelben 
Köpfchen, die an Leuchtkraft ihrer Farbe manche andere Blume 
Immer dr 


Gelb glänzt wie das der verwandten Hahnenfüße. Es kommen 
noch Fingerkrautarten hinzu, mit zartgelber Färbung. Ihre 


Spitze Blaszezyk aus Pniowy an. 


hinweg. 

Dem Gerichte übergeben. Seitens der Polizei wurden ein 
gewiſſer Johann Palka und Stanislaus feſtgenommen und dem 
Gericht übergaben, da dieſe ein Vergehen begangen haben. 


Lendzin. (Die Polizei auf der Fährte nach ger 


heimen Schnapsbrennereien.) Da in der letzten Zeit 
die Zahl der geheimen Schnapsbrennereien ſtark zugenommen 


hat, wird jetzt ſeitens der Polizei mehr Intereſſe für dieſe ge⸗ 8 
ſundheitsſchädigenden Unternehmen gezeigt, was ſehr zu begrüßen 


iſt. In den letzten Tagen wurden auch mehrere dieſer Haus⸗ 


ſabriken ermittelt, die hauptſächlich von Frauen geführt worden 


ſind. 


Tarnowitz und Umgebung 


. h Naklo, (Und die Pferde wurden ſcheu.) Am 
Blumen empor. Hier und dort ſetzten fie einen bunten Farbfleck Mittwoch, nachmittags gegen 4,15 Uhr, wurde das Fuhrwerk 


des Joſef Gladys auf der Chauſſee nach Schwarzhütte von 


einem Laſtauto angefahren, wedurch die Pferde ſcheu wurden I 
und durchgingen. Der Kutſcher ſtürzte dabei vom Wagen und 


gelangte unter die Räder. Im ſchwerverletzten Zuſtande wurde 
dieſer ins Ortsſpital nach Tarnowitz geſchafft. 


eublinitz und Amgebung 


Kalety. [-Wenn der Chauffeur zu ſchnell fährt.) 


Donnerstag nachmittags um 3 Uhr, fuhr der Autolenker Viktor 


Ausläufe: 


I 


— 


Badura mit dem Perſonenauto Sl. 3022 die Radfahrerin Marie 


Die Angefahrene ſtürzte zu Boden 


und zog ſich ſchwere Verletzungen am ganzen Körper zu. Der 


Chauffeur, der die Schuld an dieſem Unglück trägt, ſchaffte die 


Schwerverletzte nach dem Tarnowitzer Kreislazarett. 


Rybnik und Amgebung 


Rydultau. Der von der Arbeit 


— — — 


Bor 20 Fahren 
als noch die Buckower Kleinbahn mit höchſt primitiven Wagen die 
Menſchenmaſſen ins Freie beförderte, war man ernſter gewan⸗ 
det: Vater und Mutter waren wohl „behütet“ und bis an den 
Hals verſchnürt. 


ſteht der Berliner Pfingſtausflug im Zeichen des Waſſerſportes 

und des Badelebens: die Havelſeen ſind mit Booten bedeckt, und 

an ihren Ufern lagern Hunderttauſende, um Sonne, Waſſer und 
— Kaffee mit Kuchen zu genießen. 


Auf gaguatjagd nach Llaneroart 


Das Auto rattert durch die Nacht. Wir fliegen über die 

HER Steppe hin. Zu unſeren Seiten ein dunkles Nichts, tiefſchwarz, 

if 5 undurchdringlich. Vor uns, vom Scheinwerferlicht erhellt, ein 

Stückchen Weg, Wagenſpuren, faſt überwuchert vom Steppengras. 
Im Lichtkegel Inſekten zu Tauſenden und Abertauſenden. 
lockt ag fie einen Augenblick lichttrunken auf und ab, 


. Neue Inſekten ſurren umher, bis auch ſie wieder verſchwun⸗ 
den ſind, betäubt von den Strahlen. 
1 Von Zeit zu Zeit ein großer dunkler Schatten, der vorbei⸗ 
1 huſcht: jagende Fledermäuſe. blutſaugende Vampyre, ein verirrter 
Nachtvogel. Eulen ſch reien dazwiſchen, heiſer, unheimlich. 

ft bremſt der Wagen. Auf dem Wege ſchlafen Rinder und 
ER NE „erheben ſich nur langſaue, unwillig über die ungewohnte nächt⸗ 
11 1 kiche Störung. Was hat das Auto auf ihren Straßen zu ſuchen? 


IR 

Ale 

1 

Mi, 

1 

I und ſchon ſind ſie weit hinter uns. 


7 
3 


Wir ſitzen verſchlafen im. Polſter des Autos, neben uns die 
Ein klein wenig fröſtelt man; das frühe Auf⸗ 


air 
ki 1 Mauſerterabiner. 
6 Der Coronel, mein Begleiter, 


ſtehen iſt doch nicht das richtige. 


11 flucht gelegentlich leiſe vor ſich hin. 

A 1 Cin Gutsbeſitzer hat uns zur Jaguarjagd eingeladen, noch vor 
161 5 Sounenaufgang ſoll ſie beginnen. 

Endlich fahren wir vor der Eſtanzia vor. Es herrſcht ſchon 
1. reges Leben, zwei Autos ſtehen bereit, Pferde werden geſattelt, 
Efßfkörbe werden verſtaut. Diener laufen umher, Hunde werden 

angekopppelt. Wir trinken noch ſchnell einige Taſſen heißen 
Kaffee, und dann geht es los. 
u Wir ſind vielleicht vierzig Mann, die meiſten zu Pferde, Lan⸗ 
fl . zen in der Hand. An der Seite hängt die Machete, das kräftige 

8 Der Coronel und ich haben Gewehre, doch nur zu 


die Lanze in den Boden geſtemmt wird, auf das Tier gerichtet. 
Der Jaguar ſpringt zu! 

Zerſplitterndes Holz! Ein wahnſinniger Schrei! 

Der Lanzenträger liegt am Boden, auf ihm der Jaguar. Der 
andere Llanero haut wie wild mit der Machete auf das Tier los. 
Das läßt ab von dem bewußlos gewordenen Opfer, ſtürzt ſich auf 
den neuen Feind, ſpringt ihn an, faucht wütend. 

Es hat ihn niedergeriſſen, er ſcheint verloren. 

Im gleichen Augenblick kracht ein Schuß. Durch den Kopf 
getroffen bricht die Beſtie zuſammen, begräbt den Mann unter 
ſich. 

Der Coronel hat geſchoſſeg, ein fabelhafter Schuß war es in 
dieſem Handgemenge zwischen Kier und Menid. - 

Die beiden Jäger find ſchwer verwundet, werden verbunden 
und in ein Auto geſetzt. Die Jagd iſt aus. 

Wenn ſie davonkommen, was ich beſtimmt glaube, werden ſie 
an der nächſten Jaguarjagd doch wieder teilnehmen. 

Dieſe Menſchen, groß geworden im täglichen Kampf mit der 
Natur, ſind nicht unterzukriegen. 


a; SCHACH-ECKE 1 
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Geleitet von Schachmeiſter Karl Helling. 
Löſung der Aufgabe Nr. 8. 
S. Lond. Matt in drei Zügen. Weiß: Ke2, Do, Be7 (3). 


Schwarz: Kf7 (1). j 
1. Dd7—d6 Kz—es (Auf andere Züge folgt esd nebit 
DdE—g6 matt) 2. Dd6—e5 Kes—d7 (f7) 3. e7— esd matt, 


wie heute. 


Nur Kaffee und Kuchen ſtanden ru hoch | { 
* U Pe 


Aufgabe Nr. 9— W. Pauly, 
Wiener . April 1930. 
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Bruſchmeſſer. g 4 
unſerem perſönlichen Schutz, denn es ſoll nach Llaneroart mit Partie Nr. 9. — Damengambit. 0 
Fin und Machete gejagt werden. Die folgende Partie wurde im März 1930 im Moskauer 
Der Morgen graut. Wir ſind am Ziel. Meiſterturnier geſpielt. 
14 Die Pferde werden zuſammengeſtellt, man ſteigt aus den Wa⸗ Weiß: Rabinowitſch. Schwarz: Blumenfeld. 
5 Vor uns liegt eine Art Wäldchen aus dickem Geſtrüpp, dick⸗ 1. d2—4 d7 5 2. 2-4 c 7 ch 
5 item, baumloſen Unterholz. Hier ſoll das Lager des Jaguar ſein, 3. e2—e3 Sgs— 16 4. Sb1—c3 SbS d 
ö en der ſich des Nachts in immer frecherer Weiſe auf der Eſtanzia be⸗ Dieſer zurückhaltende Zug gibt dem Weißen Gelegenheit, 
Ih merkbar macht. eine 9 Vereinfachung herbeizuführen. 
3 Das Wäldchen wird umſtellt. Je zwei Mann tun ſich zu⸗ 5. c4 õ cb o 6. Sg 13 e7 e 
. der eine hält die Lanze, während der andere die Ma⸗ Jetzt zeigt ſich, daß der Schwarze Springer bs beſſer nicht 
te zur Hand nimmt. Der Coronel geſellt ſich zu mir, denn er | fo zeitig gezogen hätte. Auf ch ſtünde er viel beſſer als auf d7. 
verantwortlich, daß mir kein Unglück zuſtößt. Ich komme mir 7. Of1— 3 28-06 8. Lci—h2 ez eõ 
i enen vor. € : 2 Ein unberechtigter Verſuch, die Initiative zu ergreifen! 
Die Hunde werden in das Gehölz gelaſſen. Mit wütendem Der Vorſtoß iſt verfehlt und wird von Weiß widerlegt. 
05 Gegheul ſtürzen ſich die Steppenköter in das Dickicht. 9. Sc3—05 Od bs 10. MxXe Sd ed 
an . tönt ihr Gebell. 11. Sfg E Lb ed 12. Ld2—b4 a7-a6 
| ir warten. Die ſchwarze Rochade iſt verhindert. Um ſie zu ermöglichen ' 
. 1 Li Ba Ar u See trotzdem ich heute nur als Zu⸗ Fall, der Springer erit ch eng und ge 255 die ander, , männliher dere 3. re, 2. Fl en dear. 
PPTP 000000 ̃ ̃ ᷣVVVVTVVT be et 
„Einen Hund hat es geſchnappt!“ 13 12— fl Les 8 14. Dad! Lc Sd 18. gen Feen 5 a 16. Naprungemiliet, 
Lauter und deutlicher wird das Bellen, die Hunde nähern ſich 15. Dada x r z 8 25 . er 9215 2 oT 1 A 
unſerem Standort immer mehr. Der schwarze König ift jetzt endgültig in der Mitte ſeſtge⸗ 1 i a d de er: fl Bor Sch 5 5 
Jetzt! halten Die Stellung iſt unhaltbar und die folgenden gewalt⸗ ti Ha 5 77 1 2 = 5 wi 2 1805 Ge 
Am Rande des Gebüſchs erſcheint der Jaguar. Er ſtutzt ſamen Angriffsverſuche des Schwarzen beſchleunigen lediglich . e . e 
5 dee find. Hinter ir en DENE un . - font . „| Die-AMetafleopge. Genfred t: 1. Oper von Lortzing, 2. Salzwaſſer, 3. Ge⸗ 
Die Hunde weichen einen Schritt zurück .. drängen wieder vor. 0 in 9, ſer. 
„ 5 Die große Katze kann nicht zurück und ſieht vor ſich die Männer. eee Shaleſpeareſche Dramengeſtalt, 6. Wut, 8. 
Sie ſcheint zu überlegen, ab ſie zwiſchen den Poſten durch⸗ — Wiftenwind, 9. Flammenzeichen, 11. Figur aus der grießiſcen 
brechen kann. 8 * . 1 = 8 En, 12. deulſches Gebirge, 18. ausgejtorbener Vogel, 14. Ges 
Da gehen zwei der Männer auf fie zu. Der Lanzenträger u PA, „ tränk, 15. Fiſch, , 17. ftehendes. Gewäſſer, 3. Figur aus „Caval⸗⸗ 
nähert fi dem Jaguar. Der Machetenträger folgt dicht hinter 7 3 nr 4 K 7 leria ruſticana“, 25. Figur aus dem „Freiſchütz“, 27. Stadt in 
ihm. Das Tier iſt zu einem Entſchluß gekommen, ſchleicht den bei⸗ 5 , 7 . 76 Italien, 29. Mufitwert, 30. kaufmänniſche Bezeichnung. 
den entgegen. . F 
* Nur noch vier Meter trennen Menſch und Tier. 5 5 Auflöſung des Kreuzworträtkſels 
Der Jaguar ſteht ſtill, duckt ſich zum Sprung. Der Lanzen⸗ R 
träger rührt ſich kaum. 4 4 
Und mit gewaltigem Satz ſpringt das Tier ihn an. Doch er | 
bat im Augenblick des Sprunges die Lanze in den Boden ge⸗ 34 3 
ſtemmt und auf das Tier gerichtet. 5 2 
Dier Jaguar iſt in die Lanze geſprungen. Sie geht ihm > 
durchs Herz, dringt am Rücken hervor. 1 
Noch einige Zuckungen, und das Tier iſt tot. . 
4 Die Hunde bellen weiter, es iſt noch ein zweiter Jaguar im 
Gebüſch. Er ſcheint ſeitlich von uns durchbrechen zu wollen. 
Der Coronel geht mit mir zu der Stelle, wo das Gebell am lau⸗ 1 Sig 16. 00 Tos—h4 
teten wird. Dort Stellen wir uns auf. 17. 92-53 Eig4xXe3 18. T 71— 53 Seg—c2 
b Schon bricht der zweite Jaguar hervor, größer und ſchöner 19. Ods c LD 7 b 20. T 3—e3—-— Kes—d7 
als der erſte. Das Spiel ſcheint ſich zu wiederholen. 21. 22-5 + Mr 22. Lb4—e7! 
Wieder gehen der Lanzenträger und der Mann mit der Ma⸗ Schwarz gibt auf, denn Domenverkuft und baldiges Matt 
cgete auf das Tier zu. Es duckt ſich wie das erfte. Ich ſehe, wie | find nicht mehr zu verhindern. 
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Des Paſchas leeres Sans 


Graz iſt es, und kalt und gewaltig, dieſes Haus des Paſchas. 
Es gab vielen Künſtlern Arbeit und Brok. Das Haus iſt eigent⸗ 
lich kein Zeugnis eines Prunkwillens, es ift nur die ortsübli he 
Kapitalsanlage für den vornehmen und frommen Moslem. Er 
iſt reich, jedeckhaßt er die bankmäßig betriebenen Geldgeſchäfte. 
weil Zins nehmen etwas Unanſtändiges iſt. Kein wahrer 
Moslem nimmt Zins, das tun die Ungläubigen. Und jeder 
echte Moslem ſieht daher bedauernswert verſtändnislos zu, wie 
die Ungläubigen, die Uugen Kapitaliſten, durch ihr ausgellügel⸗ 
tes, fein üherlegtes, rüchſichtslos angewandtes Wirtſchaftsſyſtem 
Herrſter in ſeinem Lande werden. 

Der Paſcha lebt, ein einſamer Mann, allein in dieſem 
großen Hauſe. Er hat eine zahlreiche Dienerſchaft, obwohl er 
ſelbüt jo gut wie gar keine Anſprüche ſtellt. Und wie ich als 
dummer Europäer frage: „Wozu denn dieſer unnütze Auf⸗ 
mand?“, da iſt der alte Mann baß erſtaunt über mein unſozia⸗ 
les Empfinden, ringt mit ſeiner Verwunderung und ſtellt erſt 
nach ein paar Minuten die Gegenfrage: „Wo ſollen die Diener 
denn hin?“ „Die Zeiten find ſchlecht.“ „Die Diener haben ſich 
nichts zuſchulden komen laſſen, fie müſſen doch bei mir bleiben, 
ich habe für uns alle zu eſſen.“ Die Diener ſind auf mich aufs 
merſſam geworden, fie ſprechen untereinander, die Kehllaute 
klingen beſonders rauh, und die Worte find hart, weil fie ji 
über mich ärgern. Sind etliche der Diener doch dreißig Jahre 
und noch mehr in der Familie des Paſchas. Nun traut ein 
Europäer ihnen zu, daß ſie ſich von ihrem Herrn trennen 
könnten. Allah hat ſie an ihren Platz geſtellt, und ſie werden 
ihn ausfüllen. Von einem Selbſtbeſtimmungsrecht des Merken 


wiſſen fie nichts. 


NM.ührend gewiſſerhaft befehäftigen fie ſich mit tauſend Klei⸗ 
nigleiten. Sie überwachen das Wachstum von aus Europa ein⸗ 
geführten Gurken, betreuen Gartenſträucher, aus denen die Son: 
nenglut jedes Grün zog, ſo daß fie jetzt blau erſcheinen, und 
pflegen Goldfiſche, weil der Paſcha mal gelegentlich durch den 
Garten ſchleudert und ſich über alle dieſe Dinge freut. Jen⸗ 
ſeits der Mauer, draußen in der Stadt, da kämpft die neue 
Zeit. Doch die Diener verſpüren nichts von dem Ringen um 
Probleme, und der Paſcha löſt nach Mohammeds Rezept die 
ſoziale Frage, indem er als Reicher den Zehnten ſeiner Habe 
freiwillig als Steuer gibt. 

Der Paſcha führt mich durch ſein Haus und öffnet Türen 
zu Zimmern, die für ihn keine Gebrauchszimmer mehr find, da 
ſie zu Behältern von Erinnerungen wurden. Da iſt das Zim⸗ 
mer ſeiner Mutter. Mit Ehrfurcht nennt er ihren Namen. Das 
Zimmer iſt von kalter Pracht, aber es paßt zu dem Zimmer 
einer Mutter. Hier wagte der Paſcha nie zu rauchen, hier 
wagte der Paſcha, ſelhſt als er bereits ein Mann in Amt und 
Würden war, ſich nie unaufgefordert zu ſetzen, hier war er ſtets 
das kleine Kind. Er durfte nicht „du“ zu ſeiner Mutter ſagen, 
er ſagte „Sie“ und „meine Dame“, und die Ehrfurcht ſtand bei 
ihm ſtets vor der Liebe. Die Mutter war eine Frau, nie ſpra h 
er zu ihr von ſeinem Beruf und der Welt da draußen. Die 
Mutter war eine Frau, er zog ſich ſorgfältig an, bevor er zu ihr 
ging, er brachte ihr die ſckänſten Geſchenke mit. Die Mutter 


war die Frau ſeines Vaters, als erwachſener Sohn küßte er 


nur ihre Hand, und die auch nur ganz ſcheu und zurückhaltend. 


And die Mutter ſuchte ihm die Frau aus, die er erſt nach 
der Eheſchließung ſehen durfte. Das Zimmer dieſer Frau iſt 


mit Kindererinnerungen gefüllt, mit zerbiſſenem Spielzeug und 


vertragenen Kleidchen. Denn dieſe Frau war wieder nur Mut: 
ter. Nichts wußte ſie von dem Leben ihres Mannes. 


Sohn, der noch ein Säugling war, in den empfangsbereiten 


Armen der zweiten Frau ihres Mannes wußte. Als ſie dann 
die glücklichen Augen der blutjungen Frau auf dem hilfloſen 


Kinde ruhen ſah, ſtarb ſie ſanft. 


Die zweite Frau erzog die beiden Kinder der Verſtorbenen 
h a Es gab für die 
Frau keinen Umterihied zwiſchen ihrem Kinde und den anderen 
Kindern. Die Frau war Mutter, und das Wort Stiefmutter 
hatte ihre Sprache nicht. Dieſes Wort ware ja auch überflüſſig, 


mit dem eigenen Sohne. Es waren Kinder! 


weil gar fein Unterſchied zu bezeichnen iſt. Das Zimmer ber 


zweiten Frau it heiter, und eine Photographie der einſtigen 


Boston 


Roman von Upton Sinclair 


30) 
Vom Höhepunkt der Brautwerbung erzählte ſie: „Oh, liebſtes 
Grotzmuttchen, der Burſche iſt ja ganz hohl! Roger und ich, 
wir haben uns miteinander ausgeſprochen, es gab fürchterlichen 
Streit, und alles iſt zu Ende, — niemals werde ich Lowell heißen. 
Ich ſagte ihm, ich ſei zu der Einſicht gelangt, daß die Ehe für die 
Frau eine Art Sklaverei bedeute: er ſagte darauf, er wiſſe, was 
ich meinte: das Wort „Gehorſam“ in der Trauformel. Aber es 
gebe Geiſtliche, die auf ausdrückliches Verlangen dieſes Wort 
wegließen. Ich ſagte, es handle ſich nicht nur darum, es ſei die 
Vorſtellung, daß eine Frau auf ihr Selbſibeſtimmungsrecht wer: 
zichten müſſe; jede Frau, ſagte ich, müſſe die lepte Entſcheidung 
über die Kinder haben, die fie zur Welt bringt; fie ſolle frei 
fein —, Prierders wenn fie, wie ich, die Abſicht habe, ihren Le⸗ 
bengunterbhalt jelpi zu verdienen. KR 
Da war er ſehr verdutzt und fragte mich, was wir meiner 
Meinung nach tun ſollten, und ich ſagte, daß ich an eine freie 
Vereinigung glaube, mit dem gegenſeitigen Gelöbnis, uns ſelber 
treu zu bleiben und einander, jo gut es eben gehe, zu lieben, aber 
nicht zuſammen zu bleiben, wenn uns das nicht mehr möglich ſei. 
Und Roger ſagte: „Sie meinen — Sie meinen, Sie würden nicht 
wirklich heiraten?“ und er wurde rot bis über die Ohren, und 
ich ſagte: „Sie verſtehen meine Gedanken nicht.“ Er konnte nicht 
weiter darüber ſprechen; — er ſagte: „Betty Alvin, wenn ich 
Ihnen einen derartigen Antrag gemacht hätte, ſo wäre das eine 
tödliche Beleidigung geweſen,“ und ich lagte: „Vielleicht, aber ich 
mache ihn Ihnen, und das iſt etwas anderes.“ Er wollte wiſſen, 
woher ich meine ungeheuerlichen Ideen habe, aber als ich ver⸗ 
ſuchte, es ihm mitzuteilen, wollte er es in Wirklichkeit gar nicht 
wiſſen und weigerte ſich, das Buch anzuſehen. Er verſuchte, mir 
verſchiedenes über meine Seele zu erzählen, und ich lachte ihn 
aus: wir ſind alſo jetzt furchtbar höflich miteinander, wenn je⸗ 
mand dabei iſt. denn wir wünſchen natürlich keinen Skandal in 
der Kolonie. Wenn ich nur bald nach Hauſe käme, ich werde jetzt 
ſo einſam ſein. 1 
Die „Gruppe Autonomo di Plymouth“ peranſtaltete in die, 


ſem Herbit ein „Picknick“, und aus allen benachbarten Städten 
tamen ten von Italienern mit der Eiſenbahn, im Omnibus 


„eine franzöſiſche Erzieherin“, ſagt der Paſcha. 


Er war 
der Vater ihrer Kinder, und fie war ihm danbbar für die bei⸗ 
den Söhne. . Sie erkrankte lebensgefährlich in jungen Jahren, 
und das Abſchiednehmen ſiel ihr ſchwer, bis ſie ihren jün gſten 


bedeutet das Tragen von 


B E R 


N 


Die Ersparnis, die 

Sie im Laufe der 

Zeit erzielen, kommt 
Ihrem Haushalt 


Bewohnerin ſteht auf dem Meinen, aus Frankreich eingeführten 
Schreibtiſch. Sie zeigt ein entzückendes, zartes Weſen, in wei⸗ 
ter Pluderhoſe, eine Roſe in der Hand. „Meine Kinder hatten 
„Sie photogra⸗ 
phierte meine Frau“, ſetzt er wie entſchuldigend hinzu. Dann 
dreht er das Bild um und legte es auf den Schreibtiſch, leicht 
ängstlich, als ob meine Betrachtung des Bildes den Willen der 
Verſtorbenen verletzen könnte, die ſich doch nur für ihren Mann 
photographieren ließ. Familienbilder an den Wänden, die 
liebt der Paſcha, als echter Orientale, nicht. Die Familie iſt 
etwas Heiliges, ſie geht keinen Fremden etwas an, und man 
darf ſie auch keinem Fremden aufdrängen. Man iſt doch kein 
Europäer, der ſich und die Seinen zur Schau ſtellt: 

Dann kommen wir in das Zimmer von Ali, dem älteſten 
Sohn. Ein paar zerfetzte Fahnen, ein paar Waffen ſind das 
Weſentlichſte an ihm. Ali fiel in irgendeiner Schlacht. Der 
Vater erzählt es ruhig, mit Stolz in der Stimme. Der Aus⸗ 
bau des Staates durch den Krieg iſt für ihn die gottgegebene 
Weiſung. Der Paſcha fragt nicht warum? Er denkt nicht 
darüber nach, daß Krieg nur Morden und Gemordetwerden iſt. 
Er klagt nicht um den frühen Tod ſeines Sohnes, für ihn iſt 
er weiter nichts als die beneidenswerte Vollendung eines wohl⸗ 
gefälligen Lebens. 5 

Osman war der zweite Sohn, ſein Zimmer mutet etwas 
europäiſch an. Dort ſteht eine ſilberne Schale, da ein ſilbernes 
Pferd; es find Ehrenpreise, die er einſt als ſiegreicher Reiter in 
europäiſchen Hauptſtädten gewann. Ich ſehe auch vergilbte 
Schleifen von Siegeskränzen. und unter ihnen liegen zerfallene, 
Blumen. Sie ſcheinen pon Tafeldekorationen zu ſtammen. Alles 
ind Erinnerungen an ſelig, reſtlos ausgelebte Stunden. Osman 
ſtürzte einmal ſchlimm mit einem Pferde, das Pferd fiel auf 
ihn, er war ſofort tot. „Fatum“, ſagte der Vater. Er klagt 
nicht um das jähe Ende dieſes reichen Lebens. „Fatum“, ſagt 
er und begründet jedwede Einwendung trotzig mit dem Hin⸗ 
weis, daß lein Menſch feinem Schickſal entgehen kann. Und 
wenn fein Osmav mit untergeſchlagenen Beinen auf der Straße 
geſeſſen und Schuhe geflickt hätte, er würde von einem Pferd 
getötet worden ſein, weil Allah es ſo wollte. Der Paſcha läßt 
nicht die ſelbſtgewählne Gefahrenquelle gelten. Nein, und wenn 
ſein Osman den weißen Turban des Gelehrten getragen und 
Kinder unterrichtet hätte, ein Pferd hätte ihn getötet, weil es 
ſein Fatum, fein vorbeſtimmtes Schickſal war. 

Dann kommen wir an das Zimmer von Etroagul. Von ihm 
erzählte man mir ſchon in der Stadt. Etrogul hörte nämli h 


und im Mietsauto. Dann wurde angekündigt, daß der „Circolo 
Drammatico Mario Papiſardi“ ein Stück aufführen werde in 
Stoughton, einer „Schuhſtadt“, die einige dreißig Meilen entfernt 
lag. Sie hatten eine recht gute Theaterorganiſation, und Barto 
ließ ſeine Arbeit drei Tage lang liegen, um herumzureiſen und 
Billetts zu verkaufen. Krankheit hielt die Familie Brini davon 
ab, ſich anzuschließen, aber Nachbarn, die Angelottis, luden Cor⸗ 
nelia ein. Ein junger anarchiſtiſcher Genoſſe holte ſie in ſeinem 
Wagen ab; er hieß Mike Boda und war von Beruf Maktaroni⸗ 
verkäufer; Tag für Tag raſte er in feinem kleinen Overland⸗ 
Wagen durch das Land und kam in jedes Haus, in welchem 
Italiener wohnten. Er war ein ſchmächtiger kleiner Kerl, etwa 
einen Meter ſechzig groß, und es war ganz gut, daß er nicht 
ſchwerer war, denn wenn man auf dem Vorderſitz Barto und einen 
Jungen auf ſeinem Schoß hatte, Mr. und Mrs. Angelotti und 
Cornelia auf den Rüchſitzen, noch einen Jungen auf des Vaters 
Schoß und einen zweiten auf dem der Mutter, ſo war das Ge⸗ 
wicht, das die Federn eines billigen Automobils tragen konnten, 
annähernd erreicht. Aber die Straßen waren gut, man ſang 
während der Fahrt, und es war eine fröhliche kleine Geſellſchaft, 
die in die Schuhſtadt einzog. Die Kinder waren natürlich ſchon 
im Kino geweſen, fie hatten auch ſchon in der Schule ein Theater⸗ 
ſtück geſehen, aber dies war ihr erſtes Schaufpiel für Erwachſene, 
und ſie konnten ſich vor Aufregung gar nicht faſſen. Sie fuhren 
zu einem Genoſſen, den Vanzetti kürzlich bei einer Zuſammen⸗ 
kunft in Oſt⸗Boſton kennengelernt hatte. Er hieß Nicola Sacco 
und lebte in einem netten Häuschen, das früher ſeinem Chef ge⸗ 
hört hatte. „Großartige Junge, Nick,“ erklärte Barto, „er ar 
beiten in Schuhfabrik, is’ Vorarbeiter, ſerr geſchickte Arbeiter, 
er verdienen jo vill, fünſſſig, ſetſſig Dollar die Wole — der 
Junge — feine Junge, at ſchöne Frau, werden ſehn.“ 

Ihr Gaſtgeber lief zum Gartentor, um fie zu begrüßen; er 
war ein fünfundzwanzigjähriger Burſche mit klaren, regelmäßigen 
Zügen, ſchwarzem Haar und ſchwarzen Augen; überaus beweglich, 
wie eine Katze, mit einem Körper wie aus Stahlfedern. Er 
ſtammte aus Süditalien, ſeine Frau Roſina aus dem Norden; 
fie war jung und zart, hatte goldbraunes Haar und ein lebhaftes 
Geſicht voll Sonnenſchein und Sommerſproſſen. Sie hatten einen 
kleinen Jungen won ungefähr drei Jahren. „allo, Dante!“ rief 
Barto. „Einmal wir werden aben eine neue Dikter!“ Aber 
der neue Dichter verſteckte ſich ſchüchtern hinter Mutters Rücken. 

Nick und Roſina mußten abends in dem Stück mitwirken, in⸗ 
folgedeſſen wollten die Gäſte nicht eintreten und fie ſtören. Die 


GUMMIABSÄTZEN. 


BERSON-Absätze sind circa 25% billiger 
und nahezu dreimal haltbarer als Leder- 
absätze, geben außerdem elastischen, wohl- 
tuenden Gang, der den Körper, die Nerven 
und die teueren Schuhe schont. 


Machen Sie einmal den Versuch! 

Sie werden dann von den Vorteilen der 

guten BERSON-Gummiabsätze besser wie 
durch Worte überzeugt sein. 


Koran und die Propheten. 


klärung,⸗durch⸗ ſein eigenes Verſchulden mit ihnen nicht arbeiten 
zu können. Er ſieht in jedem Geſicht Etrogul. Er hört in jeder 


SON 


den Ruf der neuen Zeit. Mit der hingebenden Begeiſterung 
ſeiner Jugend ſtand er zu ihr. Er achtete den Vater, er achtete 
die Ueberlieferung, aber die Ueberlieferung wies ihm keinen 
Weg. Er fragte den Vater um Rat, der verwies ihn auf den 
Die jedoch trieben Etrogul nur in 1 
einen Zwieſpalt hinein. Dann kam das Schlimmſte für ihn, 
man trieb Wucher mit der Begeiſterung der Idealiſten, man 5 
verfälſchte das Geſicht der neuen Zeit. Kleinlicher persönlicher 1 
Hader verwiſchte Ideen, Habgier beutete aus und ſchmutzige 
Geſchäftemacher ſchwangen ſich auf zu Führern. In den Mauem 
des großen Hauſes war es kalt für Etrogul, er wollte nicht e ⸗ 
ſticken im Moder und Dumpſſein, und draußen das Leben war 
häßlich und gemein. Und das Volk mit ſeiner nicht zu be⸗ 
rechnenen Kraft zum Guten, das lernte Etrogul nicht kennen, gas 
war noch erſtarrt in der eigenen großen Leidensfähigkeit. Etro⸗ A 
gul war kein Träumer, aber er konnte kein Erwecker fein und 1 
wollte kein Verführer werden; darum ſuchte er als Ausweg den 
freiwilligen Tod. Der Paſcha öffnet das Zimmer von Etrogul 
nicht; dern in ihm ſteht die Reihe von Etroguls verſäumten 
Tagen, in ihm leben die zerbrochenen Münſche und Hoffnungen 
eines Vaters. e 
Nun weiß ich, warum der Paſcha ſo unermüdlich arbeitet, 
warum er armen Leuten Briefe ſchreibt und ihre Rechtsſtreitig⸗ N 
leiten ordnet. Er muß arbeiten weil die ſeeliſche Belaſtung 
ihn ſonſt zerbricht. Nun weiß ich, warum er ſo viele junge 4 
Männer an ſich zieht, um fie bald darauf wieder, reich beſchenkt, 
zu entlaſſen, bei der ſich ſtets gleich bleibenden freundlichen Er N 


Stimme Etrogul. Der Selbfimord iſt eine Todſünde für den 
Moslem, der Selbstmörder iſt ein Deſerteur vor dem Fatum. 74 

Die Sonne ſinkt, der Paſcha ſteht gen Oſten und äffnet feine 
Hände wie zum Gebet; aber für die Seele des Feiglings Etro⸗ 
gul kann er nicht beten. 4 

Der Paſcha gibt mir die Hand, ich gehe. Ich weiß, diefer 
Mann iſt ganz Gefühl, er iſt ein Ueberbleibſel des alten Orient; 
der aus ſich heraus nichts tun will und auch nichts tun kann 
für die neue Zeit. Ehrlich bedaure ich dieſen Mann, bei dem 1 
das Gefühl den reichen Verſtand überwuchert und der ſein 
Leben als überſchwere Bürde trägt, weil er ſeinen Etrogul,, 
ſeinen Jüngſten, liebt in einem unauslöſchlichem Haß, der den 
Toten über ſein längſt ſchon zerfallenes Grab verfolgt. 
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Ausflügler hatten ihr Abendbrot in einer Schachtel mitgenom⸗ 
men und gedachten, auf der Wieſe vor dem Hauſe Saccos ein 
Picknick abzuhalten. Aber nichts konnte den Hausherrn davon 
abhalten, ihnen ſeinen Garten zu zeigen; nach ſeiner Familie war 
das der größte Stolz ſeines Lebens, er arbeitete dort jeden Abend 
bis zum Einbruch der Dunkelheit. Er führte ſie an Tomaten⸗ 
pflanzungen vorbei, hob die Zweige hoch und zeigte ihnen darun ⸗ 
ter die großen roten Kugeln. Er ſprach nur ein paar Worte eng. 
liſch, aber Cornelia brauchte keinen Dolmetſch, denn ſie hatte 
vierzig Jahre lang geſehen, wie ihr Mann den Gäſten ſeine Blu 
men zeigte, und ſie kannte jeden Ausdruck und jede Gebärde, die 
dieſe Zeremonie zu begleiten pflegen. e 

f 10. 


Sie begaben ſich in den Saal, in dem das Stück geipielt wer⸗ 
den ſollte, und trafen dort — jo ſchien es ihnen wenigſtens — alle 
Italiener Neu⸗Englands an. Nick und Relina ſtanden auf de 
Bühne, wie durch Zauberei in Bauern aus ihrer Heimat ner 
wandelt. Cornelia hatte an jeder Seite eines der Angelotti. 
Kinder ſitzen, ſie hätten ihr ins Ohr flüſtern ſollen, was dort 
oben eigentlich vor ſich gehe. Aber ſie waren derart entrückt, da 
fie. vergaßen, daß es noch etwas anderes auf der Welt gab ls 
die Perſonen des Stücks. Cornelia kannte indeſſen viele italie⸗ 
niſche Worte und alle möglichen italieniſchen Gebärden; und die 
Vorgänge waren ſo einfach und ſo voller Handlung, daß man ſie 
leicht verſtehen konnte. 8 5 

Nick war ein Bauer, dem man den Sohn weggenommen 175 
zum Kampf gegen die Araber in Tripolis gezwungen hatte. Der 
Vater blieb in ſchrecklicher Not zurück, — „Militarismus und 
Elend“ war der Titel des Dramas. Seine Frau litt an einem 
Fieber, er ſelbſt hatte kein Geld, und der grauſame Gutsherr 
drohte, ihn hinauszuwerfen. Als Nick ſich erbötig machte, für den 
Eutsherrn zu arbeiten, wurde ſeine Bitte abgelehnt, weil er als 
Anarchiſt die anderen Arbeiter aufheben würde. Ein braver Dol⸗ 
tor beſuchte ſeine Frau, und er und Nick führten eine Debatte, in 
deren Verlauf Nick mit wunderbarer Beredſamkeit ſein Glaubens⸗ 
bekenntnis entwickelte. Seine Genoſſen brachten ihm Geld und 
warfen den Gutsbeſitzer hinaus, wobei fie ihn „affamatore“ und 
„aſſaſſino“ nannten, — Ausbeuter und Mörder; dies machte auf 
den, Arzt jo großen Eindruck, daß er erklärte, er ſei nun zu 
Anarchismus bekehrt worden. „Ich bin jetzt auch Genoſſe!“, — 
und die anderen Genoſſen brachen in Hochrufe aus, und das 
Publikum ſolgte ſchnell ihrem Beſſpiel. 3 

-  . (Botijegung folgt.) 


Bias wandert 


Von Otto Ehrhart⸗Dachau. 


Der Mond ſteht freundlich, rund und voll überm Moor. Ein 
großer Lampion. Ein einziges Leuchten. 1. vi: 

Weich und lind weht der Maiwind vom Gebirge her. Tau⸗ 
tropfen glänzen in Buſch und Gras. Die große Gumpe im Rei⸗ 
gelsreuther Moor liegt wie im Traume da. 

Der alte Blau, der letzte Großkarpfen von der Stalten, liegt 
wach auf ihrem Grunde und ſieht den ſchnellen Waſſern zu, wie 
fie wirbeln und kreiſen und hin⸗ und widerwallen, ehe ſie ſich in 
den Strom hinausdrehen. Das iſt das Bild ſeines Lebens. Tage⸗ 
lang kann der allmählich träg gewordene Fiſch ſo liegen und den 
äſenden Barben zuſehen oder den beiden alten Gumpenkrebſen, 
die ſich um irgendeinen guten Biſſen balgen. Plagt ihn der 
Hunger, dann wälzt er ſich in den Tangwald hinaus, in dem er 
wie ein Eber zu wühlen beginnt. Iſt er ſatt, geht er wieder heim. 
Legt ſich wieder auf den gleichen Fleck, in die weiche, mulmige 
Vertiefung der Gumpe, in die man ſeinen Bauch drücken kann, die 
ſo behaglich iſt. Ab und zu treibt die Strömung einen guten 
Happen vorbei, man nimmt ihn an, danke. Oder man verjagt 
die kleinen Leute, wenn ſie gar zu läſtig werden. 


Heute iſt wirklich eine ganz ſonderbare Nacht. Blau iſt in 
wach. Sein kleines, noch immer kluges Hirn regiſtriert ſeltenes 
Behagen. Die Floſſen regen ſich ſo leicht. Alles iſt ſo ſtill, ſo 
freundlich und verlockend, wie ſeit langem nicht mehr. Er kommt 
ſich ſo jung, ſo friſch und kräftig vor und er läßt ſich langſam 
in die Höhe treiben. 

Hoch im naſſen Glänzen hängt er jetzt, mitten im flüſſigen 
Licht. Sein breiter Rücken ragt wie eine kleine Inſel aus dem 
Waſſer heraus. Das tut wohl. Wenn der laue Nachtwind jo 
in den Algengarten fährt. , 

Niemand wohl würde die kleine Inſel da für ein Tier halten. 
Hier iſt ein Bündel Gras, ein algenbewachſener Waſer angetrie⸗ 


ben, der ſich ſachte hebt und ſenkt, wie es den Waſſern gefällt. 


Dieſe Mainacht! Dieſes wunderliche, geheimnisvoll⸗werbende 
Leuchten! Alles iſt ſo friſch, ſo blank, und Blau kommt ſich auf 
einmal nicht mehr hübſch genug vor. Er behagt ihm nicht mehr, 
daß ihm die Algenfäden faſt über die Augen gewachſen ſind. 
Man muß ſeinen Dachgarten ſchon wieder einmal reinigen. Alſo 
ſinkt er wieder in die Tiefe und beginnt zwiſchen den verſunke⸗ 
nen Wurzelſtrünken hindurchzuſchwimmen. Er will ſich ſcheuern. 
Wenn ſich auch das Waſſer beſchämend dreckig trübt — es tut ſo 
wohl! So wohl! 5 205 

Was der Mond heute nur hat? Da droben ſteht er und 


4 zieht und zieht. Komm herauf, alter Burſche, zieh” aus! 


Schwerfällig trollt er dahin. 


wandert 
bekommen. Vielleicht ſpäte Liebestriebe. Wer weiß es? 


geſelliges Schlagen und Treiben. 


Schlanke Nadeln und Pfeile huſchen über die glatte Scheibe. 
Jungfiſche, die gegen die Strömung ziehen. Blau hält es nicht 
aus, Er muß wieder hinauf, in das 115 in die Helle. Glück⸗ 
lich ſchiebt er ſeinen Buckel über das Waſſer und duſelt vor ſich 
hin. . 

Wie fern find doch die Jahre, wo er ſich mit ein paar an» 
deren kräftigen Männchen, hinter der vor Eier ſtrotzenden Rog⸗ 
nerin her, durch die Seichte ſchlug? Die laut plätſchernden 
Liebes⸗ und Laichnächte, wo ſind ſie geblieben? Was mag aus 
Graule geworden ſein? Aus der prächtigen Rognerin mit dem 
prallen, aufreizend gefüllten Leib. Mit den talergroßen Spiegel⸗ 
ſchuppen auf dem hochzeitlichen Gewande. Alle Jahre hatte er 
nie wiedergefunden, alle Jahre war fie gleich begehrt geweſen. 
nur die Kräftigſten hatten ihr folgen dürfen, die Starken. Kerle, 
wie er einer war. Aber das iſt ja ſchon viele Jahre her. Gibt 
es heute keine ſtarken Weibchen mehr? Könnte jetzt nicht irgend⸗ 
wo eine Graule auf ihn warten? 3 

Spätem, urgewaltigem Drange folgend ſtößt Blau gegen das 
Wehr vor. Aber die Fallen find zu hoch, er kann fie nicht über⸗ 
ſchlagen. Er gibt bald auf und läßt ſich den Fluß hinabtreiben. 
Wälzt ſich klatſchend und fauchend 
über die ſeichten Rollen, drängt machtvoll durch die Tiefen. Blau 
Er hat auf einmal Sehnſucht nach anderen Karpfen 


Lange ſchwimmt Blau die Stalten hinab. Aber wo er auch 
hinkommt, ruft der Koloß nur Schrecken hervor. Starke Hechte 


trauen ihm nicht und fliehen vor ihm. f 


Endlich, am Ufer eines halb verſandeten Altwaſſers hört er 
Karpfen! Seine alten An⸗ 
tennen zucken, jugendliche Begeiſterung durchpulſt ihn. Weibachen! 
Brüder! Mit mächtigem Anlauf ſtößt der klobige Fiſch vor und 


Nur diese 
Seife... 


nur die aromatische, gly- 


cerinhaltige „Kottontay- 
Seife“ mit dem Waschbrett 
kaufen regelmäßig zahl- 
lose kritische und erfah- 
rene Hausfrauen, sie pro- 
bierten manche Marke und 
blieben bei „Kottontay- 
Seife“. Solche Frauen 


zahlen keine Phantasie- 
preise und zahlen nicht 
für wertlose Packung; 
sie haben einfach festge- 
stellt, daß es weder etwas 
besseres noch Teelleres 
gibt und bleiben dabei. 


0 
2 
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1 
Morgen wie gewohnt zum Grünfutterſchneiden über die Stalten⸗ 


ut) 


Die erſte Baggerung zum neuen Kanal Lüttich Antwerpen 


deſſen Bau in außergewöhnlich feierlicher Form begonnen wurde. Der erite Bagger wurde durch König Albert vön Belgien per⸗ 
ſönlich (links neben den Fahnen — mit Mütze) in Gang geſetzt. — Bei den vielen ſchönen Reden wurde allerdings verſchwiegen, 
daß der Kanal auf Reparationskonto von deutſchen Arbeitern und mit deutſchem Material gebaut wird. 
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ſtrandet — ach, warum iſt er auch ſo breit und ſchwer — im 
Seichten. . 7 

Die Karpfen ſind entſetzt Während 
Blau ſich klatſchend und ſchlagend aus dem Schilfe müht, eimer⸗ 
weile Dreck und Waſſer ans Ufer ſchleudert, ſind fie längſt en⸗ 
flohen. 

Blau iſt plötzlich wieder müde. 
Weibchen mehr. 
ließen. Er hat wieder Sehnſucht nach ſeiner Gumpe, denn die 


auseinandergefahren. 


Es gibt alſo keine großen 


Seichte iſt ihm unbehaglich. Er möchte wieder den Fall der 


ſchweren Waſſer hören, und den gewohnten Tiefendruck an ſeinen 
Flanken ſpüren. Der gute Mond war an allem ſchuld. Aber 
der iſt nun fort, und im Oſten beginnt es ſchon zu grauen. Es 
tagt. Fort! Heim! 

Gewaltig drängt er zurück. Es iſt ein weiter Weg, den er 
zurückzulegen hat, und mitten auf der Wanderung überfällt ihn 
das Licht. ! Se 

So kommt es, daß die Addersloher Bauern, die an dieſem 


brücke fahren, ein ganz ſeltenes Schauſpiel haben. Sie bemerken 
ein ſeltſames Tier, einen gut halbmeterbreiten Körper, der ſich 
durch die ſeichten Rollen puſtend und blaſend aufwärts bewegt. 
Wie es ſich da unter ihnen durch die Brücke ſchlägt, dunkel, breit, 
mooſig oder haarig, johlen ſie und ſchreien ſie voller Aufregung 
einander zu. Sie wiſſen nicht, was es iſt. Und lange noch, wie 
Blau ſchon längſt wieder im heimatlichen Arwaſſer verſchwunden 
iſt, ſtehen ſie noch da und disputieren darüber, und keiner weiß 
eigentlich was es war. N 


Verſammlungs kalender 


Bezirksausflug des Maſchiniſten⸗ und Heizerverbandes nach den 
Beskiden (Blatnia). 0 

Der diesjährige Bezirksausflug des Verbandes findet am 
19. Juni (Fronleichnam) ſtatt. Die Autos fahren von Kattowitz 
Mühlſtraße 10 um 4 Uhr früh ab und fahren über Bismarckhütte. 
Ab Coldſtein 4,25 Uhr wo die Bismarckhütter einſteigen. Von 
Schwientochlowitz (Schweizer) ab 4,35 Uhr. Hier ſammeln ſich 
die Kollegen aus Königshütte, Lipine und Friedenshütte. Ziel 
ſtation iſt Jaworze (Ernsdorf), von wo ein bequemer und her:- 
licher Aufſtieg zur Blatnia führt. Fahrpreis für Mitglieder und 
deren Frauen für die Hin⸗ und Rückfahrt je 3 Zloty. Für An⸗ 
gehörige 3,50 Zloty. 


des bels. 


fohlen. 
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jofort behoben und auch bei 


Best, 407, 


Sie ersparen 


VIra nuklad drukarskl 


Katowice, ul. Kosciuszki29 


Klappern gehört zum Handwerk“ 


Keine ſtarken Rognerinnen, die ſich minnen. 


Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 
und Sexenſchuß 

lowie auch von Schmerzen in den Ges 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal-Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 


keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
cid. acat, salic., O05 % Chinin. 12. ibium ad 100 Amyl. 


sich Personal und viel 
persönliche Kleinarbeit, 
wenn Sielhre Kundschaft 
durch Werbedruck“ 
sachen bearbeiten, denn- 
Sie brauchen weniger 
Vertreter und weniger 
Korrespondenzen 0 
Machen Sie einen Ver- 
such mit einer bei uns 
gedruckten u. zugkräftig 
ausgestatteten Werbe- 
drucksache und .Sie 
werden von der Wirkung 
überrascht sein 0 
Gute Werbedrucke sind 
unsere Spezialität! 


Auf der Blatnia feiert die Kattowitzer Ortsgruppe ihr 
25jähriges Stiftungsfeſt, verbunden mit Preisſchießen, Sack⸗ und 
Wettlaufen, ſowie andere Spiel⸗ und Sportkämpfe. 

Teilnehmerkarten werden nur noch bis Mittwoch, 
Juni, ausgegeben. 


en 11. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 5 
Sonnabend, den 7. Juni 1930: Nachtfahrt an die Przemſa. 
Sonntag, den 8. Juni 1930: Fahrt an die Przemſa. 


Kattowitz. (Freidenker.) Am 8. Juni, nachmittags 
3 Uhr, findet im Zentralhotel die fällige Mitgliederverſammlung 
und eine Beſprechung der Ortsgruppenvorſtände ſtatt. Jede 
Gruppe iſt verpflichtet, wenigſtens ein Mitglied des Vorſtandes, 
das über den Stand der Bewegung, ſowie die Kaſſenverhältniſſe 
innerhalb der Ortsgruppe unterrichtet iſt, zu dieſer Beſprechung 
zu delegieren. 

Kattowitz. (Tour⸗Verein „Die Naturfreunde“) Die über 
die Pfingſtfeiertage geplante Fahrt nach Czenſtochau fällt aus. 
Dafür Tour nach „Ojcow“. Abfahrt Sonnabend, den 7. Juni, 
nachm. 17,55 Uhr, III. Klaſſe, Sonntagsfahrkarte nach Zabierzow. 

Schwientochlowitz. Parteiverſammlung am 15. Juni. 
vormittags 9% Uhr, im Lokale Frommer, ul. Dluga Nr. 55. 
Referent: Gen. Raiwa. 

Königshütte. (Arbeiterwohlfahrt.) Am Freitag, 
den 13. Juni, abends 7 Uhr, findet im Volkshaus, Büffettzim⸗ 
mer eine Frauenverſammlung ſtatt. Wichtige Tagesordnung. 
Referentin: Genoſſin Kowoll. 

Königshütte. (Freie Turner.) Sonnabend, den 7. d. Mts., 
abends 5%, Uhr, Vorſtandsſitzung, wozu ſämtliche Vorſtands⸗ 
mitglieder freundlichſt eingeladen werden. Dieſelbe findet im 
Volkshaus (Reſtaurant) ſtatt. 

Königshütte. („Volks⸗Chor Vorwärts“.) Am Dienstag, den 
10. Juni, Chor⸗Probe für den Volks⸗Chor. 

Siemianowitz. (Freie Turner.) Am Sonnabend, den 7. 
Juni, abends 7 Uhr, Verſammlung der Freien Turner im Lokal 
Kosdon. Beſprechung über die Fauſtballwettſpiele. 
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Verantwortlich für den geſamten redattifhellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 
für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 
wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 Or. odp.. Katowice. ul. Kosciuszki 29. 


Ohne Arbeit, ohne Müh', 
Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Furus“ in einem Nu 


Blitze blanke reine Schuh 


„Purus“ 


chem. Industrie werke Kraköw 


chlafloſig⸗ 


für Damen und Kinder 
önnen Sie 


selbst arheiten 


noch Beyers Führer tür 


Putzmacherei 
im Hause 


Die geuellen Nocdelle 1 
Oberall zu haben a d Nadın. x 
Verlag Otto Beyer, Leipzig-T 


Volles blühendes Ausſehen 


und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr⸗ 
pulver „Plenuſan“. Beſtes Stärkungsmittel für 
Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 2, 4 Sch 20 zt 

Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 


Dr. Gebhard & Co. Danzig. 


